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ÜBER DAS BUCH


Ein Tag ohne Praline ist ein verlorener Tag.

Heiligabend ist Sophies letzter Arbeitstag. Dann schließt die kleine Konditorei Lemm in Berlin für immer ihre Pforten. Für Sophie der Startschuss in ein neues Leben: Sie will sich selbstständig machen.

Bevor sie im neuen Jahr einen eigenen kleinen Laden eröffnen wird, zieht sie für einige Wochen nach Prielhagen in eine einsame Kate. Inmitten von Dünen, Möwengeschrei und Wellenrauschen will sie ihre eigene Pralinenkollektion entwerfen.

Elias ist Fitnessmodel, Ernährungscoach und Influencer. Um endlich in Ruhe seinen ersten Ratgeber schreiben zu können, zieht er sich in ein Ferienhaus an die Ostsee zurück. Aber was zur Hölle macht eine Konditorin in seiner Küche? Inklusive Bergen von Zucker, Marzipan und Schokolade? Die Frau muss auf der Stelle weg – doch Elias hat nicht mit Sophies Sturkopf gerechnet.
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Es war ein seltsames Gefühl, das letzte Blech Mandelhörnchen aus dem Ofen zu holen. Okay, es würde bestimmt nicht das letzte Blech Mandelhörnchen meines Lebens sein, aber das allerletzte, das in der Konditorei Lemm seinen Weg von der Backstube in die Verkaufsvitrine fand.

Tief sog ich den herrlichen Duft ein, der aus der offenen Ofentür strömte. Es war wirklich jammerschade, dass sich Josse und Klara entschieden hatten, die Konditorei nach nunmehr siebenundsiebzig Betriebsjahren zu schließen.

Josses Großvater hatte sie 1946 eröffnet. Der kleine Laden in dem hübschen Berliner Gründerzeitbau fand schnell treue Kunden und trotzte so einigen Irrungen und Wirrungen. Doch nun waren Josse und Klara selbst beinahe siebzig Jahre alt und wollten noch etwas von der Welt sehen, statt immer nur in Schüsseln mit Kuvertüre zu rühren und Baumkuchen zu backen.

Ich schaute mich in der Backstube um und ging im Kopf meine imaginäre To-do-Liste durch. Mandelhörnchen in dunkle Schokolade tauchen, Pralinen nach vorne bringen, Stollen aufschneiden, Torten mit Sahne und Früchten verzieren.

Aus dem Verkaufsraum hörte ich Klara »Driving Home for Christmas« singen, während sie dafür sorgte, dass der Laden auch an seinem letzten Tag im perfekten Glanz erstrahlte. Josse hingegen widmete sich mit etwas wehmütigem Blick seiner Leidenschaft, den Schokonikoläusen. Er hatte für den Abschied eine Sonderedition entworfen und legte gerade letzte Hand an die Zellophanverpackungen an.

Pünktlich um acht Uhr sperrte Klara zum letzten Mal die Ladentür der Konditorei Lemm auf. Der Andrang war riesig. Zeitweise bildete sich sogar eine Schlange bis zu Ellis Friseursalon, der sich zwei Häuser weiter befand. Zum Glück zeigte sich das Wetter von seiner freundlichen Seite. Die Sonne schien und es herrschten beinahe schon frühlingshafte zehn Grad. Nicht gerade optimale Voraussetzungen für weiße Weihnachten, aber so mussten die Kunden wenigstens nicht bei nasskaltem Schneematschwetter darauf warten, dranzukommen.

Bereits gegen zehn Uhr vormittags wurde die Ware knapp. Josses Schokonikoläuse waren bis auf das letzte Exemplar ausverkauft, einige Pralinensorten waren alle und bei Stollen und Lebkuchen verfügten wir nur noch über Restbestände.

»Darf es vielleicht selbst gegossene Weihnachtsschokolade statt eines Nikolauses sein?«, fragte ich eine ältere Dame. »Die Schokolade ist die gleiche und die Tafeln sind auch sehr schön verziert. Sehen Sie?« Ich reichte ihr drei verschiedene Motive über den Tresen.

»Gibt es die mit den Schneemännern auch in Zartbitter?«, fragte die Kundin.

»Ja, natürlich. Jedes Motiv gibt es mit weißer Schokolade, in Vollmilch oder Zartbitter.«

»Dann dreimal Zartbitter, bitte. Und ich bräuchte noch eine Plätzchenmischung. Die große Packung. Ich bin dieses Jahr gar nicht zum Backen gekommen. Wissen Sie, mein Mann liegt im Krankenhaus.«

»Das tut mir sehr leid.«

»Altwerden ist kein Spaß.« Die Frau stöhnte. »Aber immerhin darf er heute nach Hause und wir können Weihnachten zusammen feiern. Das bedeutet uns viel.«

»Ich wünsche Ihnen ein wunderbares Fest«, sagte ich. »Auch wenn wir uns nicht kennen: Richten Sie Ihrem Mann alles Liebe und gute Besserung von mir aus. Ich packe Ihnen ein kleines Präsent der Konditorei mit in Ihre Tasche. Genießen Sie es.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank. Schade, dass die Konditorei geschlossen wird. Ich habe nicht oft hier eingekauft, weil ich in einem anderen Kiez wohne. Aber immer, wenn es mich nach Schöneberg verschlagen hat, war ein Besuch Pflicht.«

»Vielleicht sehen wir uns ja nächstes Jahr in meinem Laden«, sagte ich. »Er ist hier ums Eck.« Ich nannte der Dame die Adresse. »Eröffnung ist für März geplant.«

»Das sind gute Neuigkeiten. Es ist schön, wenn traditionelle Handwerkskunst am Leben bleibt. Ich werde bestimmt vorbeischauen.«

»Das würde mich sehr freuen. Und noch mal alles Gute für Sie und Ihren Mann.«

Langsam lichtete sich die Kundenschar im Laden und die Türklingel ertönte nicht mehr ununterbrochen. Mittags um zwölf Uhr war schließlich Schluss. Klara sperrte die Tür ab und drehte das Schild auf »Geschlossen«.

Für einige Augenblicke herrschte wehmütiges Schweigen. Ich spürte, wie sich ein Tränchen aus meinem Augenwinkel stahl.

Mein Chef merkte, wie ich mich fühlte, und strich mir über den Arm.

»Kein Grund, traurig zu sein. Es ist toll, dass du im März deine eigene Konditorei eröffnen wirst«, sagte Josse. »Auch den Kunden ist der Abschied dadurch nicht so schwergefallen. Sie haben sehr positiv auf die Neuigkeit reagiert und werden bestimmt bei dir einkaufen.«

»Ich hoffe, dass nichts dazwischenkommt und ich wirklich im März eröffnen kann«, sagte ich. »Noch kommt es mir wie ein Ding der Unmöglichkeit vor.«

»Das wird alles klappen«, sagte Klara. Sie hatte eine kleine Flasche Sekt geöffnet und reichte jedem ein Glas. »Der Mietvertrag ist unterschrieben, die Möbel bestellt, der Schildermacher engagiert. Die Arbeiten in der Backstube kennst du aus dem Effeff und für die Buchführung steht dir unser treuer Herr Vonnegart zur Seite. Der kennt sich mit Zahlen und Steuern mindestens genauso gut aus wie du mit Pralinen. Da kann gar nichts mehr schiefgehen. Und jetzt lasst uns anstoßen. Frohe Weihnachten, meine Lieben.«

Wir erhoben die Gläser und tranken. Nach einem kleinen Schluck stellte ich den Sekt beiseite.

»Ohne euch hätte ich das nie geschafft«, sagte ich und drückte die Hände von Klara und Josse. »Vielen, vielen Dank für alles.«

»Wir bedanken uns für deine Treue und Loyalität«, sagte Josse. »Ohne dich hätten wir den Laden schon viel früher geschlossen. Aber so war es ein gebührender Abschied. Bist du sicher, dass du Heiligabend nicht bei uns verbringen willst? Du könntest doch auch erst morgen ans Meer fahren. Wie heißt dieses Kaff noch gleich?«

»Prielhagen. Und nur zur Information: Das Kaff ist ein kleiner Kurort.« Ich grinste.

»Klingt nach Rheuma, Hühneraugen und alten Leuten. Wie du da Inspiration für neue Rezepte finden willst, ist mir ein Rätsel.« Josse leerte sein Sektglas in einem Zug.

»Vielleicht kann ich deiner Kreativität ein wenig auf die Sprünge helfen«, sagte Klara.

Sie verschwand kurz in der Backstube und kam mit einem abgegriffenen alten Notizbuch zurück. Der rote Ledereinband war über und über mit Schokoladenflecken bekleckert, unzählige lose Zettel lugten zwischen den einzelnen Blättern hervor.

»Die Bibel? Das kann ich nicht annehmen.« Ich hob abwehrend die Hände, als mir Klara ihr Heiligtum entgegenstreckte.

Auf diesen Seiten befand sich das ganze Wissen der Konditorei Lemm. Über Generationen waren hier Rezepte festgehalten, ergänzt und verbessert worden.

»Aber natürlich kannst du das annehmen, Sophie. Was sollen wir denn noch damit? Die Konditorei ist geschlossen und wir haben keine Kinder. Außerdem ist jedes Rezept auswendig in meinem Kopf.« Klara tippte sich gegen die Schläfe.

Josse grunzte zustimmend. »Das Buch ist dazu da, um weitergegeben zu werden. Soll es irgendwann einmal ein Entrümpler in den Müll schmeißen, wenn wir das Zeitliche gesegnet haben?«

Klaras und Josses Argumente überzeugten mich. Die Bibel im Müll? Ein schrecklicher Gedanke, ein richtiger Frevel! Überwältigt nahm ich das Buch an mich und drückte es gegen meine Brust.

»Jetzt kann wirklich nichts mehr schiefgehen.« Lachend fielen wir uns in die Arme.

Eine Stunde später saß ich im Zug nach Prielhagen.


2
[image: ]


Der kleine Kurort empfing mich mit strahlendem Sonnenschein. Allerdings war es ziemlich windig und nicht so warm wie in Berlin. Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Anschlag hoch und klappte den Kragen nach oben.

Ich sah mich auf dem Bahnhof um. Er war winzig, es gab nur ein Gleis, ein gläsernes Wartehäuschen und ein hübsches Backsteingebäude. Die Deko war herrlich. Ein richtiges Lichtermeer umgab mich. Jeder Laternenpfosten, jeder Baum und Strauch schien geschmückt zu sein. Dazu die vielen weihnachtlichen Gestecke aus Tannenzweigen und Heidekraut, die jeden Winkel verschönerten.

Allerdings herrschte gähnende Leere auf dem Bahnhofsgelände. Mit mir waren nur zwei weitere Personen im Zug gewesen, die schleunigst davon geeilt waren. Vielleicht waren sie auf Heimatbesuch und mussten zu ihren Eltern, die bereits mit einer dampfenden Tasse Glühwein auf sie warteten.

Ich packte die Griffe meiner beiden Trolleys und trat vor das Bahnhofsgebäude. Anders als in Großstädten war weit und breit kein Taxi zu sehen. Alles wirkte wie ausgestorben, die Cafés geschlossen, verwaist der gepflasterte Platz, in dessen Mitte ein trockener Brunnen thronte. Aber es war kein trostloses Bild, denn auch hier strahlte jede Ecke und jedes Schaufenster im weihnachtlichen Glanz.

Gerade, als ich mein Handy aus der Tasche zog, um ein Taxi zu rufen, stoppte neben mir ein Auto. Ich hob den Blick vom Display und blickte auf ein lustiges Lieferwagenmodell, eine uralte Ente, knallgelb lackiert.

»Einen schönen Tag, die Dame. Brauchen Sie ein Taxi?«, fragte mich der Mann hinter dem Steuer.

Ich schaute auf das Dach des Wagens, konnte aber kein Schild entdecken.

»Ja, eigentlich schon«, sagte ich vorsichtig. »Aber …«

»Springen Sie rein. Ich muss nur noch schnell der Elke ihren Weihnachtsbaum bringen. Die Gute muss sparen und heute hat man ihn fast umsonst bekommen.« Der Fahrer hüpfte aus dem Wagen.

Er war ziemlich klein und sah kein bisschen bedrohlich aus. Grinsend streckte er mir die Hand entgegen.

»Stefan, aber jeder hier nennt mich Steppke. Kurierdienstleistungen aller Art. Immer zu Ihren Diensten.«

Mit Schwung öffnete der kleine Kerl mit den treuen Augen die Türen der Ladefläche. Als ich tatsächlich einen Weihnachtsbaum zu Gesicht bekam, schwanden meine letzten Zweifel. Dieser Mann war vertrauenswürdig, das sagte mir mein Bauchgefühl. Und darauf war Verlass.

Mit vereinten Kräften wuchteten wir meine Trolleys auf die Ladefläche. Einer war vollgestopft mit allerlei Utensilien aus der Konditorei und dementsprechend schwer. Neben Küchenzubehör aus Edelstahl hatte ich auch kiloweise Schokolade, Nüsse, kleine Fläschchen mit edlen Bränden und Marzipan im Gebäck.

»Hui, Sie bleiben wohl länger«, sagte Steppke.

»Fünf Wochen. Ich bin übrigens Sophie.«

»Okay, Sophie. Dann mal los. Wo soll’s denn hingehen?«

Ich zog mein Handy aus der Tasche, um die Mail mit der Buchungsbestätigung aufzurufen.

»Es ist ein etwas abgelegenes Ferienhäuschen. Der Vermieter heißt Ove Tiegs. Einen Moment, gleich hab ich die Adresse.« Ich scrollte in der E-Mail nach unten, doch Steppke winkte ab.

»Ich weiß, wo Oves Kate steht. Schönes Plätzchen, aber ein bisschen einsam.«

»Genau das Richtige für eine gestresste Berlinerin«, sagte ich mit einem Lächeln. »Ich bin froh, wenn ich Zeit für mich habe.«

»Sogar an Heiligabend?«, fragte Steppke.

»Ach, das stört mich nicht. Ich bin Konditorin und schwelge schon seit drei Monaten im Zimt- und Lebkuchenduft. Meine Eltern können mit der Kälte nichts anfangen und fliehen seit sie in Rente sind jeden Winter für zwei Monate in die Türkei. Geschwister habe ich nicht, Mann und Kinder auch nicht.« Ich zuckte mit den Schultern.

Steppke lenkte den kleinen Lieferwagen stadtauswärts. Der pittoreske Eindruck des Örtchens setzte sich fort. Die Vorgärten der hübschen Einfamilienhäuser waren gepflegt und toll geschmückt, alles wirkte friedlich und harmonisch. Ab und an erspähte ich ein etwas größeres Gebäude, das sich als Hotel oder Pension zu erkennen gab. Aber keine riesigen, hässlichen Bettenbunker.

»So, hier ums Eck wohnt die liebe Elke.« Steppke setzte den Blinker. »Ich liefere ihr nur schnell den Weihnachtsbaum, dann bringe ich dich zu Oves Kate. Also, ich sag jetzt einfach Du. Ist okay, oder?«

»Klar.«

Wir tuckerten durch ein gemütliches Wohngebiet. Aus den Kaminen stiegen Rauchwolken, in den Fenstern blinkten Sterne, Elche und Lichterketten. Eine einsame Katze saß wie eine Steinskulptur auf einem Torpfosten und fixierte uns skeptisch.

»So, da sind wir schon.« Steppke bugsierte den Lieferwagen rückwärts in einen Hof und stoppte den Motor.

»Soll ich helfen?«, fragte ich.

»Nein, nein. Bin gleich zurück.« Er sprang behände aus dem Wagen, holte die Tanne von der Ladefläche und stapfte damit zur Haustür des kleinen Reetdachanwesens.

Im Außenspiegel konnte ich sehen, wie eine Frau die Tür öffnete und Steppke hineinbat. Er verschwand mit dem Weihnachtsbaum im Hausflur. Ich zog mein Handy aus der Tasche. Meine Freundin Jola hatte mir ein paar Nachrichten geschrieben.

Fehlentscheidung des Jahres! Hier sind nur glückliche Pärchen! Außerdem ist Weihnachten bei 30 Grad total schräg.




Stelle mir die ganze Zeit drei Fragen.




1. Wie habe ich mich in einen Mann verlieben können, der Ingo heißt?




2. Wie habe ich mich in einen Mann verlieben können, der verheiratet ist?




3. Wie habe ich mich in einen Mann verlieben können, der mein Chef ist?




Oh Mann, hätte mit dir an die Ostsee fahren sollen.




Wie ist es? Gefällt es dir?




Wie war der letzte Tag in der Konditorei? Geht’s dir gut?




Lass uns später telefonieren, okay?




Hab dich lieb, Küsschen.




Ach, Jola, dachte ich.

Sie war wirklich meine allerbeste Freundin seit Jugendtagen, aber auch der größte Pechvogel in Liebesdingen, den ich kannte. Im Moment weilte sie in einem schicken Resort auf den Malediven, das sie eigentlich mit Ingo hatte besuchen wollen. Leider war Ingo ihr Chef und außerdem verheiratet. Seine Frau fand es nicht ganz so prickelnd, als sie das Flugticket zu den Malediven in seinem Jackett gefunden hatte. Also, erst schon. Da dachte sie nämlich noch, es wären zwei. Und dass es ein Weihnachtsgeschenk sein sollte. Als jedoch der Abreisetag näher rückte und der liebe Ingo seine Frau nicht dazu aufforderte, die Koffer zu packen, wurde sie misstrauisch. Die ganze Geschichte kam ans Licht, was dazu führte, dass Jola nun allein auf den Malediven saß. Ihr Ticket hatte sie nämlich selbst bezahlt. Großzügige Geschenke waren nicht Ingos Ding.

Schnell tippte ich eine Antwort.

Frage eins und zwei kann ich dir auch nicht beantworten.




Aber Nummer drei schon. Du hast dich in Ingo verliebt, weil du 24 Stunden pro Tag im Büro verbracht und überhaupt keinen anderen Mann zu Gesicht bekommen hast.




Jola war Architektin und Ingo so etwas wie eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Er arbeitete immer nur mit einem Mitarbeiter und Jola war regelrecht ausgeflippt, als sie die Zusage von ihm erhalten hatte.

Ihrer Karriere hatte es sicher nicht geschadet, auch wenn sie jetzt ohne Job dastand. Ihrem Herzen schon. Wie gerne hätte ich sie in die Arme geschlossen und getröstet.

Da lobte ich mir mein überzeugtes Singleleben. Nach einigen Enttäuschungen hatte ich mich voll und ganz auf meine Leidenschaft konzentriert: Pralinen. Die beste Entscheidung meines Lebens. Sie widersprachen nicht, waren immer süß, spendeten Trost und schmeckten einfach himmlisch. Ein Tag ohne Praline ist ein verlorener Tag, lautete mein Motto.

Steppke kam zurück und ich steckte mein Handy wieder in die Tasche.

»So, jetzt aber auf zu Oves Kate. Ich hoffe, er hat nicht vergessen, dass du heute anreist. Der Gute ist schon ein wenig tüdelig.«

»Hm, das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass er sehr vertrauensselig ist. Er hat mir nämlich bereits verraten, wo der Reserveschlüssel liegt.«

»Ja, im Holzstapel neben dem Haus auf dem dritten Scheit von unten. Jeder in Prielhagen weiß das.«

»Oh. Vielleicht sollte ich den Schlüssel während meines Aufenthalts dann woanders hinlegen. Nicht, dass ich plötzlich unangemeldeten Besuch bekomme.« Ich lachte.

»Unwahrscheinlich. Wie gesagt, das Haus ist echt abgelegen. Wenn du Hilfe mit den Einkäufen brauchst, dann melde dich einfach.« Steppke deutete auf die Ablage vor dem Beifahrersitz. »Am besten nimmst du dir eine Karte mit. Da steht meine Handynummer drauf.«

»Gerne, vielen Dank.« Ich steckte eine der Visitenkarten ein.

In der Beschreibung des Hauses hatte es zwar geheißen, dass ein Fahrrad zur Verfügung stand, aber man konnte ja nie wissen.

Die Bebauung änderte sich. Aus Wohnhäusern wurden Geschäftsbetriebe. Steppke lenkte die Ente durch einen festlich geschmückten Kreisverkehr. Wir kamen an einer Tankstelle und einem Supermarkt vorbei, ich sah einen Fahrradladen, eine Autowerkstatt und eine Schreinerei. Schließlich lichteten sich die Häuserreihen, ein Schild wies den Weg zu einem alten Fabrikgelände. Die Straße verlief gerade durch eine reizvolle, aber unspektakuläre Landschaft. Wiesen, Felder, Büsche – doch in einiger Entfernung sah ich das Meer in der Wintersonne glitzern.

Steppke wies nach rechts aus dem Fenster.

»Dort drüben ist übrigens das Wahrzeichen von Prielhagen, unser wunderschöner Leuchtturm. Gibt einen witzigen Souvenirladen dort, solltest du bei Gelegenheit mal besuchen.«

»Ja, davon habe ich im Internet gelesen«, sagte ich. »Er gehört einem gewissen Knut, oder? Scheint ein cooler Typ zu sein.«

»Richtig. Aber Knut kann man nicht beschreiben, den muss man erleben. Er ist ein Original.«

»Davon scheint es mehrere in Prielhagen zu geben.« Ich grinste.

»Da magst du recht haben.« Schmunzelnd drückte Steppke aufs Gas.

Die Ente beschleunigte nur in Zeitlupe, gemächlich tuckerten wir durch die Landschaft. Als sich die Straße in sanften Bögen Richtung Meer schlängelte, setzte Steppke den Blinker und bog in einen gekiesten Weg ein. Nach etwa hundert Metern tauchte die süße Reetdachkate vor uns auf, in der ich die nächsten Wochen die besten Pralinenrezepte für meine eigene kleine Konditorei austüfteln wollte.

Doch was machte dieser dicke BMW mit Berliner Nummernschild direkt vor der Haustür? Hinterm Steuer saß ein missmutig dreinschauender Mann, der auf seinem Smartphone herumwischte. Hatte sich der Typ verfahren?

Steppkes Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln.

»Ah, verstehe. Deswegen die Einsamkeit, hm? Na dann, fröhliche Weihnachten!« Seine Augenbrauen hüpften ein paar Mal hoch und nieder.

»Also, ich verstehe gar nichts«, erwiderte ich trocken. »Ich kenne den Mann nicht. Ist das der Sohn des Vermieters, der die Schlüssel bringt?«

»Nein, Ove hat keine Kinder«, sagte Steppke. »Das wird er dir auch gleich bestätigen. Da kommt er nämlich.« Steppke warf einen Blick in den Seitenspiegel.

Ich hörte einen Motor knattern. Wahrscheinlich ein Roller oder ein kleines Motorrad. Etwas ratlos stieg ich aus dem Auto. Der Fahrer des BMW tat es mir gleich. Wir warfen uns fragende Blicke zu.

Ove Tiegs brachte seine alte Vespa vor uns zum Stehen und kletterte umständlich vom Sitz. Unter dem Helm lugten Büschel grauer Haare hervor, das Gesicht wurde von einer knolligen Nase und großen Lippen dominiert. Der Körper des alten Mannes wirkte dagegen ausgezehrt, geradezu gebrechlich. Ich musste mich zusammenreißen, um ihm nicht helfend meinen Arm zu reichen.

»Ah, das Ehepaar Nicolai-Schwarz. Herzlich willkommen in Prielhagen. Ich bin Ove.« Tiegs verzog seine fleischigen Lippen zu einem breiten Lächeln.

»Ehepaar?«, fragten der BMW-Heini und ich aus einem Mund.

Hier musste ein gewaltiger Irrtum vorliegen.
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»Hören Sie, Herr Tiegs, bei aller …«

»Ove.«

»Na, gut, Ove. Hören Sie, wir sind nicht verheiratet«, setzte der BMW-Fahrer wieder an.

»Ach so? Na, das macht nichts. Ich sehe das nicht so streng. Soll jeder nach seiner Fasson glücklich werden, sag ich immer.« Ove zuckte mit den Schultern.

»Ich kenne die Frau nicht einmal.«

»Hui. Dann ist das hier so was wie ein Blind Date, oder? An Heiligabend. Mal was anderes.« Ove kicherte und wandte sich an Steppke. »Hattest du nicht auch mal eins?«

Steppke lehnte an seiner Ente und verfolgte das Treiben mit belustigter Miene. »Nicht nur eins. Aber ich glaube, das hier ist kein Blind Date, Ove. Du hast da was vertüdelt.«

»Häh?« Der Vermieter zog die Nase kraus und kratzte sich am Kopf.

»Mein Name ist Elias Schwarz. Ich habe die Kate für fünf Wochen gemietet. Bis Ende Januar.« Der BMW-Fahrer zog sein Handy heraus und hielt Ove die Buchungsbestätigung unter die Nase.

»Mein Name ist Sophie Nicolai und ich habe die Kate ebenfalls für fünf Wochen gemietet.« Zum Beweis holte ich nun auch mein Handy hervor.

»Genau. Und ihr kommt beide aus Berlin und wohnt in der Eisenacherstraße. Ich hab da nichts vertüdelt. Ihr habt nur doppelt gebucht. Aber ich dachte mir, auch egal, das regeln wir dann vor Ort.«

»Aber wir kennen uns doch gar nicht.« Elias klang mittlerweile ziemlich verzweifelt.

»Ja, aber warum bucht ihr denn dann gemeinsam ein Haus?«, fragte Ove.

»Haben wir doch gar nicht«, sagten wir gleichzeitig.

Ove schnaufte. »Das verstehe ich nicht. Ihr wohnt in der gleichen Stadt in der gleichen Straße und kennt euch nicht?«

»Berlin ist nicht Prielhagen«, sagte Elias. »Die Eisenacher Straße ist ungefähr zwei Kilometer lang. Hunderte Menschen leben da.«

»Du hast da doch was vertüdelt«, mischte sich Steppke ein. »Ich hab dir schon lange gesagt, dass du ein anständiges Buchungssystem brauchst. Sonst kommst du ständig durcheinander.«

»Ja, aber was kann ich denn dafür, wenn die beiden sich nicht absprechen und doppelt buchen?«, sagte Ove. Er wirkte sichtlich verwirrt und schien immer noch nicht zu verstehen, dass unsere Buchungen nichts miteinander zu tun hatten.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Elias ungeduldig. »Wir brauchen eine Lösung. Haben Sie noch ein weiteres Haus, das Sie vermieten, Ove?«

»Ein weiteres Haus? Na, was denkst du denn? Schau ich aus wie König Krösus?« Ein Speicheltröpfchen spritzte aus Oves Mund.

»Na ja, aber es wird ja irgendeine Möglichkeit geben, eine angemessene Unterkunft für die Dame zu finden.«

Die Dame? Meinte er damit mich? Ich warf Elias einen verblüfften Blick zu.

»Warum brauche ich eine andere Unterkunft?«, fragte ich. »Ich habe das Haus schließlich genauso gebucht wie du.«

»Aber ich bin nicht zum Spaß hier. Sondern zum Arbeiten«, erwiderte Elias herablassend.

»Interessant. Genau wie ich.« Wir taxierten uns wie zwei Kampfhähne, die jeden Moment laut kreischend aufeinander losgehen würden.

»Also, das mit einer anderen Unterkunft wird schwierig«, sagte Steppke. »Es ist Weihnachten. Da ist jede Besenkammer in Prielhagen vermietet.«

»Aber das Haus ist doch groß genug«, sagte Ove. »Im ersten Stock gibt es zwei schöne Schlafzimmer, beide mit Meerblick. Das geräumige Bad hat sogar eine Wanne. Toilette ist separat. Und das Erdgeschoss bietet auch genug Platz für zwei. Jetzt gehen wir mal hinein und schauen uns das an.«

»Also, das ist ausgeschlossen«, sagte Elias. »Ich werde nicht mit einer fremden Frau zusammenziehen.«

»Na ja, wir bestellen ja nicht gleich das Aufgebot«, sagte ich. »Wir teilen uns nur ein Ferienhaus.«

»Ich brauche meine Ruhe. Ich muss arbeiten.«

»Perfekt. Ich auch. Mein Arbeitsort ist die Küche. Und deiner?«

»Mein Laptop. Ich schreibe ein Buch.«

»Na, wunderbar«, sagte Ove. »Da wird sich bestimmt irgendwo ein nettes Plätzchen finden. Jetzt kommt schon rein.« Er hielt die Tür sperrangelweit auf.

Elias ließ mir den Vortritt. Schon als ich den ersten Schritt ins Haus machte, war ich verzaubert. Was für eine Atmosphäre! Der alte Steinboden, die etwas schiefen Wände, die herrlichen blauen Holzfenster, die schnuckelige Küche! Das Häuschen war einfach und trotzdem urgemütlich. Die wenigen Möbel waren hübsch und hochwertig, es hingen tolle Bilder und Fotografien an den Wänden, handgeknüpfte Teppiche zierten die Böden.

»Es ist wunderschön«, sagte ich. »Besser als auf den Fotos. Kann ich noch mal einen Blick in die Küche werfen?«

»Nur zu. Hab ein bisschen was in den Kühlschrank gestellt. Brot, Butter, solche Sachen. Und im Tiefkühler sind Schollenfilets. Wildfang, von hier. Der Heiner war mit dem Kutter draußen, ist ja wie im Frühling gerade.« Ove machte einen Schritt zur Seite und ich trat in den heimeligen Raum, der fast quadratische Maße aufwies. Die Küchenzeile war aus cremefarbenem Holz und verströmte maritimes Landhausflair, die Elektrogeräte waren neuwertig. Es gab eine Eckbank, die aussah, wie aus Treibholz gefertigt, und einen uralten Tisch aus Eiche. Der zerfurchten Tischplatte sah man die vielen gemeinsamen Stunden an, die Besucher dort verbracht hatten. Ich schloss die Augen und der Duft von Glühwein, Zimt und Zucker stieg mir in die Nase. Ich stellte mir vor, wie ich ein Blech Mandelhörnchen aus dem Ofen holte und …

»Meditierst du? Oder bist du eingeschlafen?«, hörte ich Elias’ bissige Stimme an meinem Ohr.

»Ich versuche, dich wegzuzaubern«, sagte ich. »Ob es mir gelungen ist, sehe ich, wenn ich die Augen öffne.« Ich schaute in Elias’ zugegebenermaßen schönes Gesicht. »Tja, Pech gehabt.«

Er hatte sehr ernste, dunkle Augen. Braune Haare. Ebenmäßige Gesichtszüge, die seiner Attraktivität leicht eine gewisse Oberflächlichkeit hätten verleihen können. Aber Elias hatte etwas Geheimnisvolles an sich, das seinem Aussehen Tiefgründigkeit schenkte.

»Und jetzt versuchst du, mich wegzustarren?«, fragte Elias und grinste spöttisch.

»Einen Versuch war es wert.« Ich zuckte mit den Schultern, dann drückte ich mich an ihm vorbei aus der Küche. »Ich such mir mal ein Schlafzimmer aus.«

»Hey, so läuft das nicht«, sagte Elias und hechtete hinter mir her.

Ich ignorierte ihn und trat in das erste der beiden Schlafzimmer. Ich wusste auf der Stelle, dass das meines war. Warum? Keine Ahnung. Wahrscheinlich, weil ich mich auf Anhieb wohlfühlte. Helles Polsterbett, Bettvorleger aus Lammfell, ein knallbunter Lesesessel, ein altes Holzboot, das zu einem Kleiderschrank umfunktioniert worden war.

»Das ist meins«, sagte ich.

»Du hast das andere doch gar nicht gesehen«, erwiderte Elias und stapfte hinüber.

»Brauche ich nicht.« Verzückt sah ich aus dem Fenster. Eine Möwe zog ihre Kreise über der Ostsee, das Dünengras wiegte sich sanft im Wind. Die Abenddämmerung legte sich wie ein Blaufilter über die Landschaft und verlieh ihr einen mystischen Glanz.

»Das hier ist aber größer. Und es hat einen Fernseher«, hörte ich Elias von nebenan.

»Mir egal«, murmelte ich.

Ove kämpfte sich die Stufen empor und trat in mein Schlafzimmer.

»Na, seid ihr euch einig geworden?«, fragte er. »Ich dachte mir, dass ich euch ein wenig mit dem Preis entgegenkommen könnte. Als kleine Entschädigung.«

»Mir ist da noch etwas eingefallen«, sagte Elias. Er eilte mit gezücktem Handy auf Ove zu. »Wann hat Sophie gebucht? Also, meine Buchung erfolgte am 27. Oktober. Wenn Sophie später dran war, dann steht das Haus mir zu.«

Ich schnaufte. Dann zog ich mein Handy aus der Tasche.

»Meine Buchung war …« Ich stutzte. »…auch am 27. Oktober. Das gibt’s doch nicht.«

»Uhrzeit?«, blaffte Elias.

»19.13 Uhr«, sagte ich.

»Fuck. 21.07 Uhr«, las er von seinem Display ab.

»Tja, dann gute Rückfahrt nach Berlin«, sagte ich.

So ganz konnte ich die Schadenfreude nicht aus meiner Stimme tilgen. Immerhin hatte er mit diesem blöden Spielchen angefangen.

»Meine Vorfahren haben zu siebt hier drinnen gelebt. Mit Hühnern. Da werdet ihr es doch zu zweit aushalten«, sagte Ove. »Ist doch schön, wenn man nicht so allein ist.« Er wirkte ein wenig traurig, als er das sagte.

»An mir soll’s nicht liegen«, sagte ich. »Wär nicht meine erste WG.«

»Und wir bekommen einen Preisnachlass, meintest du?« Elias neigte den Kopf und beäugte Ove misstrauisch.

»Zwei Wochen. Jeder von euch zahlt mir zwei Wochen. Und eine Woche geht auf mich. Einverstanden?«

»Das ist sehr großzügig«, sagte ich. »Aber das kann ich nicht annehmen.«

»Natürlich können wir das annehmen. Das ist das Mindeste«, sagte Elias und zückte seine Geldbörse. »Hier ist mein Anteil.« Er drückte Ove ein paar Scheine in die Hand.

Dieser nickte zufrieden.

»Meine Tasche steht unten«, sagte ich. »Oh, da fällt mir ein, dass ich Steppke noch gar nicht bezahlt habe.«

»Der ist schon gefahren«, sagte Ove. »Koffer stehen im Flur. Fahrt geht aufs Haus, er wünscht dir frohe Weihnachten.«

»Aber …«

»Das passt schon«, sagte Ove. »Hier in Prielhagen gehen die Dinge ihren eigenen Gang.«

Gemeinsam stapften wir die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Elias trabte voran, ich schlich hinter Ove her, für den jede Stufe eine Herausforderung war.

Im Wohnzimmer überreichte ich ihm das Geld fürs Haus und ein Päckchen Plätzchen, das ich aus der Konditorei mitgebracht hatte.

»Frohe Weihnachten«, sagte ich. »Und danke für alles.«

»Danke? Wofür?«, mischte sich Elias ein.

Ich warf ihm einen strafenden Blick zu. Ove Tiegs war kein schlechter Mensch und sein Gesundheitszustand war angeschlagen. Außerdem war heute Heiligabend. Da konnte man doch wirklich mal mit seiner schlechten Laune hinterm Berg halten.

»Danke, dass wir fünf Wochen in diesem wunderbaren Haus bleiben dürfen. Und danke, dass wir an Heiligabend anreisen durften.« Ich ging mit Ove Tiegs zur Tür. »Ich bin mir sicher, wir werden eine tolle Zeit haben.«

Okay, das war gelogen. Mit Elias Schwarz eine tolle Zeit zu haben war ungefähr so wahrscheinlich wie Schnee in der Sahara. Nicht absolut unmöglich, aber ein eher seltenes Ereignis.
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»Warum hast du das getan?« Elias hatte die Hände in die Hüften gestützt und schaute mich an wie ein wütender Stier.

»Was getan?«

»Na, dich bedankt. Ich meine, das hier«, Elias machte eine raumgreifende Bewegung, »ist eine absolute Katastrophe.«

»Findest du? Mir gefällt das Haus ausgezeichnet.«

»Das meine ich nicht. Du weißt, worauf ich hinauswill.«

»Ich habe zehn Jahre lang in Berliner WGs gewohnt, da werden mich fünf Wochen mit einem Verrückten nicht umbringen. Zumal ich zu tun habe.« Ich öffnete meinen Küchentrolley und räumte meine Konditorensachen heraus.

»Verrückt? Ich bin verrückt, ja? Wenn einer von uns beiden nicht ganz dicht ist, dann ja wohl du.«

»Also, ich sehe hier in der Küche nur eine Person, die sich aufführt, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank.« Ungerührt stellte ich Schokolade und Marzipan auf den Tisch.

Da kam mir eine Idee. Wutkugeln. Eine Praline, die einen auf der Stelle sanftmütig werden ließ. Nachsichtig. Deren Harmonie und Samtigkeit vom Gaumen aus den ganzen Körper beruhigte. Ja, das wäre toll. Ich machte mir sofort eine Notiz in meinem Handy. Vielleicht wäre es überhaupt cool, eine Pralinenreihe nach Emotionen zu benennen. Liebestrüffel, Freundschaftsbällchen, Seelentröster – ach, da würde sich einiges finden lassen.

»Nichts passiert ohne Grund«, dachte ich. Es war zwar ärgerlich, dass ich mir das Haus mit Elias teilen musste, aber vielleicht sogar sehr inspirierend.

»Was machst du da eigentlich?«, fragte er. »Willst du das etwa alles essen?« Ungläubig beäugte er die Zutaten für meine Pralinen.

»Und wenn schon?« Ich starrte ihn herausfordernd an.

Mir war aufgefallen, dass Elias ziemlich durchtrainiert war. Vor allem jetzt, wo er seine Jacke ausgezogen hatte und in einem engen weißen Shirt vor mir stand. Ich konnte seine Muskeln durch den Stoff erkennen. Ich meine, hallo, durch den Stoff!

»Zucker ist schädlich.«

»Das sind die Abgase von deiner Protzkarre da draußen auch.«

Elias verdrehte die Augen. »Das ist etwas ganz anderes.«

»Finde ich nicht.« Ich fing damit an, die verderblichen Sachen in den Kühlschrank zu räumen. »Mein Motto ist: Leben und leben lassen. Verpeste du ruhig die Umwelt. Ich versüße dafür anderen Leuten das Leben.«

»Versüßen. Dass ich nicht lache. Zucker ist eine Droge. Verantwortlich für den Tod von Millionen Zellen. Er sorgt für Übergewicht, Diabetes und Gefäßverkalkung.« Elias verschränkte abweisend die Arme vor dem Körper, so, als müsste er sich höchstpersönlich vor den todbringenden Kalorien schützen.

»Sag mal, wolltest du nicht ein Buch schreiben?«, fragte ich.

»Dazu brauche ich Ruhe. Die habe ich nicht, wenn jemand in meiner Küche Giftmüll bunkert.«

»Unsere Küche«, korrigierte ich ihn.

Plötzlich erhellte sich Elias’ Miene und er grinste breit. »Ich habe eine Idee.«

»Ach ja?«

»Ich gebe dir das Geld für die zwei Wochen, das du Ove bezahlt hast und du reist morgen ab.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf.

Was bildete sich der Schnösel ein? Sollte er doch selbst zurück nach Berlin fahren.

»Okay. Ich gebe dir das Doppelte.«

»Sag mal, geht’s noch? Sehe ich aus, als bräuchte ich Geld, oder was?«

»Man kann nie genug Geld haben«, erwiderte Elias herablassend.

»Zu viel Geld verdirbt den Charakter.« Ich funkelte ihn angriffslustig an.

»Was ist eigentlich dein Problem?«, fragte er.

»Mein Problem? Wer von uns beiden nörgelt denn ununterbrochen herum?«

»Stört es dich denn gar nicht, dass ich hier bin?« Elias schaute mich hilflos an.

»Ich nehme das Leben, wie es kommt. Habe ich schon immer getan. Macht viele Dinge einfacher.«

»Das Leben ist aber nicht einfach. Erfolg hat man nur, wenn man hart an sich arbeitet. Ich bin mit einem strikten Zeitplan hierhergekommen – in fünf Wochen muss mein Ratgeber fertig sein. Dazu brauche ich absolute Ruhe.«

»Wenn du dein Buch nicht gerade in der Küche schreibst, werde ich dich nicht dabei stören«, sagte ich.

»Wie gesagt, mich stört die pure Anwesenheit all dieser ungesunden Zutaten.« Elias ließ sich erschöpft auf die Eckbank sinken.

»Soll ich dir das Geld geben? Dann kannst du morgen abreisen und dich in eine dunkle, einsame Höhle zurückziehen, wo dich niemand belästigt.«

»Nein, ich habe mir dieses Haus bewusst ausgesucht. Und wenn ich mich für etwas entscheide, dann ziehe ich es auch durch.«

»Koste es, was es wolle«, murmelte ich.

Keine besonders gesunde Einstellung. Mochte ja sein, dass Elias seinen Körper hütete wie den Heiligen Gral, aber psychisch hatte der Kerl in meinen Augen einen gehörigen Knacks.

»Was hast du gesagt?«, fragte er.

»Ach, nicht so wichtig.« Mittlerweile hatte ich meine Utensilien in die Küchenschränke geräumt und setzte mich zu Elias an den Tisch. »Was hältst du davon, wenn wir eine schöne Flasche Wein aufmachen und …«

»Ich trinke keinen Alkohol. Ist im Grunde auch nur Zucker und damit …«

»Schlimmer als Heroin, ich weiß. Also, was hältst du davon, wenn wir eine Flasche Wasser aufmachen und erst einmal ein Gläschen trinken?«

»Meinetwegen.«

Ich stand auf, holte eine der Wasserflaschen, die Ove netterweise für uns in den Kühlschrank gestellt hatte, und angelte zwei Weingläser von einem Highboard. Immerhin war Heiligabend.

»Fröhliche Weihnachten.« Ich reichte Elias eins der Gläser.

»Fröhliche Weihnachten.« Er machte ein verdrossenes Gesicht.

»Wie sollen wir den Abend verbringen? Willst du deine Ruhe haben? Oder essen wir gemeinsam?«

»Schokolade und Marzipan?« Elias zog verächtlich eine Augenbraue nach oben.

»Nein. Ich würde meine Vorräte mit dir teilen. Meine Arbeitgeber haben gestern eine kleine Weihnachtsparty gegeben und es ist ziemlich viel übrig geblieben. Frikadellen, Spinat-Blätterteigschnecken, Käsemuffins – richtig leckeres Fingerfood. Ich habe ein paar Vorratsboxen dabei. Und Ove hat auch eine Grundausstattung in den Kühlschrank gepackt. Wir könnten uns eine schöne Platte anrichten und irgendeine Weihnachtsschnulze im Fernsehen gucken. Oder wir unterhalten uns. Vielleicht gibt es hier im Haus auch ein paar Brettspiele.«

Elias sah mich an, als wäre ich geisteskrank.

»Okay, keine Brettspiele«, brummte ich.

Langsam war ich wirklich genervt von ihm. Die Situation war jetzt eben, wie sie war. Warum nicht das Beste daraus machen?

»Ich ernähre mich paleokonform«, klärte mich Elias auf.

»Lass mich raten. Das hat was mit deinen Zellen zu tun, die millionenfach sterben, wenn sie mit Zucker in Berührung kommen.« Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Paleo bedeutet Steinzeiternährung. Ich esse nur unverarbeitete, natürliche Lebensmittel, die mein Körper optimal verarbeiten kann, weil er seit Jahrtausenden darauf getrimmt ist.«

»Rohes Mammutfleisch?«

»Sehr witzig.«

»Okay, wie gesagt: Leben und leben lassen. Jeder stellt sich sein Essen selbst zusammen und dann quatschen wir ein wenig. Schließlich werden wir die nächsten fünf Wochen miteinander verbringen, da kann es nicht schaden, einander ein wenig kennenzulernen, oder?« Ich schenkte Elias ein strahlendes Lächeln.

Wenig begeistert stimmte er zu.
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Elias hatte ein blutiges Steak vor sich, ich einen Teller mit Leckereien von Klaras und Josses Weihnachtsfeier. Wir saßen in der Küche, hatten das Licht gedimmt und Kerzen angezündet. Wäre die Situation nicht so skurril gewesen, hätte man sie fast romantisch nennen können.

»Also, was machst du beruflich?«, fragte ich Elias.

Ich schob mir einen von Klaras sündhaft leckeren Käsecrackern in den Mund. Elias sah mich an, als hätte ich gerade einem Welpen den Kopf abgebissen. Käsecracker waren anscheinend nicht paleokonform.

»Ich bin Fitnessmodel. Ernährungscoach. Influencer. LeanLias. Sagt dir wahrscheinlich nichts.« Er warf einen verächtlichen Blick auf meinen Teller.

»LeanLias? Nie gehört. Was bedeutet das?«

»Lean ist ein Ausdruck aus der Sportlercommunity. Er steht für einen niedrigen Körperfett- und hohen Muskelanteil.«

»Aha.« Sport war nicht so mein Ding.

Also, ich bewegte mich gerne. Ging viel spazieren, fuhr mit dem Rad und so Sachen. Aber alles zum Spaß, ganz ohne Druck. Den hatte man doch im Job schon genug. Außerdem war ich in der Backstube und im Laden sowieso den lieben langen Tag auf den Beinen.

»Und du? Was machst du beruflich?«, fragte Elias.

»Ich bin Konditorin.«

Elias ließ die Hände sinken. Gabel und Messer klirrten, als sie das Porzellan des Tellers berührten.

»Du machst das beruflich?« Er schaute mich an, als hätte ich ihm gerade offenbart, dass ich der Kopf eines weltweit operierenden Drogenrings wäre.

»Ja, das tue ich. Mit großer Freude und Leidenschaft.« Zur Bekräftigung meiner Worte steckte ich mir noch einen Käsecracker in den Mund.

»Also, bitte, nimm das jetzt nicht persönlich. Aber ich finde, Berufe wie deiner gehören verboten.«

»Wie bitte?« Ich hätte mich beinahe an den Bröseln verschluckt. »Du willst Konditoreien verbieten?«

»Schon mal was von Zivilisationskrankheiten gehört? Diabetes, Bluthochdruck, Gicht, Karies, Übergewicht, Allergien, Rheuma – all das müsste nicht sein.«

»Und daran sind Konditoreien schuld? Oh je, du musst mich für die Inkarnation des Bösen halten. Deswegen versuchst du unbedingt, mich loszuwerden.« Belustigt biss ich in ein Stückchen Zwiebelkuchen.

»Das ist nicht witzig.« Elias schnaubte.

»Ein bisschen schon. Du tust so, als würde irgendjemand in unserem Land dazu gezwungen werden, Pralinen oder Kuchen zu essen. Dabei steht es jedem frei, seine Ernährung so zu gestalten, wie er möchte.«

»Nein, das tut es eben nicht. Es herrscht ein riesiges Maß an Desinformation. Allen voran die Lebensmittelindustrie hat überhaupt kein Interesse daran, dass sich die Leute gesund ernähren. Und dann ist da noch die Sache mit dem Geld: Gesunde Ernährung ist teuer. Süßkram und Fertigzeug werfen sie dir nach.«

»Hey, meine Produkte werden in liebevoller Handarbeit mit besten Zutaten hergestellt. Du kannst ja wohl nicht behaupten, dass …«

»Zucker ist keine gute Zutat«, fiel mir Elias ins Wort. »Es ist ein Zellgift!« Seine Stimme wurde laut.

Irgendwie war der Typ besessen. Ein Fanatiker. Ich fand so Leute ja immer ein bisschen gruselig.

»Ich lass dich wohl besser allein. Du kannst dein Essen gar nicht genießen.« Und ich meins auch nicht, fügte ich in Gedanken hinzu.

Ich schnappte mir ein Mandelhörnchen, schlüpfte in meine Jacke und verließ das Haus.

Es war schon dunkel, aber nicht besonders kalt. Der Wind hatte abgeflaut, die Temperaturen lagen bestimmt noch bei zehn Grad. In den nächsten Tagen sollte es umschlagen, hatte ich in der Wetterapp am Handy gelesen. Nasskaltes Winterwetter mit Graupel, Sturm und Minusgraden war im Anmarsch. Eigentlich perfekt, um mich in die Küche zurückzuziehen und an neuen Rezepten zu tüfteln. Würde da nur nicht dieser Zuckerpsycho im Haus sitzen und mich indirekt als Massenmörderin bezeichnen.

Vorsichtig stapfte ich im Dunkeln Richtung Meer. Im Gegensatz zu Berlin, wo immer irgendwo eine Straßenlaterne brannte, ein Schaufenster leuchtete oder eine Reklametafel blinkte, war es hier draußen wirklich richtig dunkel. In wenigen Tagen war Vollmond, doch heute zogen zu viele Wolken über den Himmel, als dass der Mond hätte Licht spenden können. Ich nahm die Taschenlampenfunktion meines Handys zu Hilfe und stakste durch den Sand.

Schön war das!

Die Luft so herrlich frisch und klar, keine Abgase, kein Lärm. Das Meer glänzte schwarz wie Öl, das träge Rollen der Wellen klang wie das Gemurmel von alten, müden Wassergeistern. Ich blieb stehen und ließ die Atmosphäre auf mich wirken.

Das Klingeln meines Handys ließ mich zusammenzucken.

Jola! Im Eifer des Gefechts hatte ich sie ganz vergessen.

»Hi, wie geht es dir?«

»Mir ist heiß. Heiß und langweilig. Zum Glück habe ich genügend Bücher dabei.« Meine Freundin zählte fünf Romane auf, von denen drei richtig dicke Wälzer waren.

»Warum kaufst du dir nicht endlich einen E-Book-Reader? Es ist absurd, kiloweise Altpapier um die halbe Welt zu schleppen.«

»Hey, Bücher sind kein Altpapier. Außerdem ist es nicht das Gleiche, wenn man die Druckerschwärze nicht riechen kann und beim Umblättern keine Seiten rascheln. Da macht das Lesen doch nur halb so viel Spaß.«

»Verstehe ich nicht. Die Geschichte ist doch die Gleiche.«

»Ja, aber das Lesegefühl nicht.«

»In dieser Hinsicht werden wir nie einer Meinung sein«, sagte ich.

Jola und ich waren beiden Leseratten. Allerdings sah ich die Digitalisierung in diesem Fall als Geschenk. Endlich hatte ich in meiner kleinen Wohnung wieder Platz für andere Dinge als Bücher.

»Und, wie ist es in deinem Häuschen am Meer? Gefällt es dir?«, fragte Jola.

»Es würde mir besser gefallen, wenn ich es nicht mit einem fremden Mann teilen müsste«, sagte ich.

»Du musst was?«, fragte Jola ungläubig.

Ich erzählte ihr die absurde Geschichte. Jola untermalte sie mit verschiedenen Lautäußerungen, um am Ende schließlich in einen Lachkrampf auszubrechen.

»Danke, Sophie. Du hast mir gerade den Tag ungemein versüßt. Ich dachte, dass ich in einer blöden Lage wäre, aber deine Situation toppt einfach alles.«

»Vielleicht hätte ich nicht aus dem Haus gehen sollen. Bestimmt lässt er in meiner Abwesenheit die Schlösser austauschen und entsorgt meine leckere Schokolade im Sondermüll. Und ich kann die Nacht im Holzschuppen im Garten verbringen.«

»Vielleicht ist das auch besser so. Ganz ehrlich: Für mich klingt der Typ, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank. Du solltest überlegen, abzureisen.«

»Sehe ich überhaupt nicht ein«, sagte ich. »Außerdem muss das doch schon höhere Gewalt sein, wenn Elias und ich zusammen hier landen. Ich meine, wie wahrscheinlich ist es, dass zwei Menschen, die sich nicht kennen, die aber in der gleichen Straße in Berlin wohnen, zur gleichen Zeit das gleiche Haus in Prielhagen buchen und der Vermieter das vollkommen vertüdelt? Wenn das Schicksal da seine Finger nicht im Spiel hat, dann weiß ich es aber auch nicht.«

»Er könnte gefährlich sein. Fanatiker sind das oft«, warnte mich Jola.

»Elias ist doch nicht Ted Bundy. Er ist Fitnessmodell und Ernährungscoach. Meinst du, er will mich mit Kniebeugen und gedünstetem Hühnchen zu Tode quälen?« Ich gluckste.

»Du kannst ihn zur Abwehr mit deinen Pralinen bewerfen. In seinen Augen scheinen sie ja eine tödliche Waffe zu sein.«

Wir alberten eine Weile herum. Plötzlich dachte ich an die Kosten des Telefonats. Immerhin befand sich meine Freundin gerade auf den Malediven.

»Wir sollten Schluss machen. Dieser Anruf verschlingt bestimmt ein Vermögen«, sagte ich.

»Nö. Hab mir gleich am Flughafen eine Touri-SIM gekauft. War ein Tipp von meinem Platznachbarn im Flugzeug. Als Arbeitslose muss ich jetzt schließlich aufs Geld schauen.« Jola seufzte.

»Ich bin mir sicher, dass du bald das erste Projekt an Land ziehen wirst. Es liegt mir zwar fern, auch nur ein positives Wort über Ingo zu sagen, aber so ein Arsch, wie er menschlich ist, so genial ist er als Architekt. Die Leute wissen das. Und sie wissen, dass er nur Angestellte hat, die ebenfalls genial sind.«

»Du bist süß. Danke. Ach, Sophie, ich fühl mich echt mies. Nicht, weil sich Ingo von mir getrennt hat und ich meinen Job los bin. Sondern weil ich überhaupt etwas mit ihm angefangen habe. Ich wusste doch, dass er verheiratet ist.«

»Besonders glücklich wird seine Ehe nicht sein«, sagte ich.

»Das ist aber keine Entschuldigung«, erwiderte Jola.

»Das nicht. Aber eine Erklärung, warum er sich überhaupt an dich rangemacht hat. Da gehören ja immer zwei dazu.«

»Am liebsten würde ich mich bei seiner Frau entschuldigen.«

»Lass das mal lieber sein«, sagte ich. »Das kann sehr unschön enden. Am Schluss geht es dir noch schlechter als jetzt – oder du landest im Krankenhaus.«

»Toll, dann können wir uns ein Zimmer teilen. Du, gefoltert von deinem Mammutenthusiasten und ich niedergestreckt von der betrogenen Ehefrau.«

»Klingt nach einer richtig erholsamen Auszeit.« Ich lachte, dann tröstete ich meine Freundin. »Mach dir nicht zu viele Gedanken. Was passiert ist, ist passiert. Lässt sich jetzt sowieso nicht mehr ändern. Dafür hast du etwas fürs Leben gelernt.«

»Ich beneide dich um deine Gelassenheit.«

»Das macht das Alter.«

Damit neckte ich Jola immer. Sie war genau wie ich vierunddreißig, hatte aber Mitte September Geburtstag, während ich meinen Anfang Juli feierte.

Wir verabschiedeten uns. Jola versprach mir, mich besuchen zu kommen, sobald sie wieder in Berlin war.

Ich tappte zu einem nahe gelegenen Baumstamm, der in der Dunkelheit wie ein gestrandeter Wal aussah, und setzte mich. Während die Wellen leise rauschten, biss ich genüsslich in mein Mandelhörnchen. Von einem Typen wie Elias würde ich mir das Leben bestimmt nicht vermiesen lassen.
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Im Haus war es still und dunkel. Von draußen hatte ich gesehen, dass in Elias’ Schlafzimmer Licht brannte. Anscheinend hatte er sich zurückgezogen und wollte mir nicht mehr begegnen.

Ich ging in die Küche. Elias hatte meine Sachen stehen lassen, seinen Teil aber penibel aufgeräumt, abgewaschen und die Kerzen gelöscht.

Fanatisch und zwanghaft, dachte ich. Was für eine Kombi. Ich packte meine Essensreste zurück in die Vorratsboxen und stellte sie in den Kühlschrank. Erleichtert registrierte ich, dass meine Zutaten noch an Ort und Stelle waren. Ich hätte Elias wirklich eine Säuberungsaktion zugetraut. Mit einem trotzigen Grinsen schenkte ich mir ein böses Glas Wein ein, schnappte mir meinen Laptop und setzte mich mit Klaras und Josses Bibel ins Wohnzimmer.

Nachdenklich blätterte ich durch die Rezepte. Anfangs würde ich meine kleine Konditorei allein führen. Das bedeutete einen strikten Zeitplan, ein abgespecktes Sortiment und leider auch eingeschränkte Öffnungszeiten. Aber anders war es nicht zu schaffen. Zwar hatte mir meine Mutter angeboten, mich stundenweise im Verkauf zu unterstützen, aber ich wollte ihre Gutmütigkeit nicht überstrapazieren. Als Arzthelferin hatte sie über vierzig Jahre tatkräftig Patienten versorgt, nun war es an der Zeit, dass sie ihren Ruhestand genoss.

Es würde sowieso nicht leicht sein, das Geschäft zum Laufen zu bringen. An Konditoreien mangelte es wahrlich nicht in Berlin, zumal viele Leute es bevorzugten, ihre Süßwaren preiswert im Supermarkt zu kaufen.

Da mein neuer Laden nur ein paar Straßen entfernt von der alten Traditionskonditorei Lemm lag, hoffte ich, dass mir einige Stammkunden treu bleiben würden. Gerne hätte ich den Laden der Lemms übernommen, allerdings drängte der Vermieter schon seit Jahren auf eine Renovierung und mittlerweile ließen sich die Alterserscheinungen auch nicht mehr schönreden. Die Elektrik musste neu gemacht werden, die Wasserleitungen getauscht und die Heizungsanlage erneuert. Die Fenster waren aus Holz mit dünner Doppelverglasung, was die Energiekosten gehörig nach oben trieb.

Der Vermieter wollte das komplette Gebäude sanieren, weshalb nach und nach alle Mieter ausgezogen waren. Mit der Schließung der Konditorei im Erdgeschoss hatte er nun endlich freie Fahrt.

Vielleicht war es besser so. Der Laden wäre für mich allein viel zu groß gewesen und die neue Miete nach der Sanierung könnte ich sowieso nicht bezahlen. Außerdem fand ich es gut, meinen eigenen Stil verwirklichen zu können, auch wenn mir die Rezepte von Klara und Josse dabei Schützenhilfe geben würden.

Unsere Bestseller musste ich auf jeden Fall ins Sortiment aufnehmen. Das waren die unterschiedlichen Champagnertrüffel, dann die Baumkuchenvariationen und die Mandelhörnchen. Vielleicht könnte ich auch einen Onlineshop eröffnen. Klara und Josse hatten diesen Weg immer gescheut. Verständlich, sie hatten bereits den Ruhestand vor Augen gehabt und wollten sich nicht mehr an dieses Experiment heranwagen, aber für mich war es möglicherweise ein zusätzliches Standbein, das mein Überleben sicherte.

Ich dachte an meinen schnuckeligen neuen Laden in dem markanten Eckhaus. Er hatte zwei hübsche Bogenfenster, die ich jeden Monat neu dekorieren wollte. Die alten Dielen hatte der Vermieter vor meinem Einzug abschleifen und neu ölen lassen. Dazu passende Holzregale, in denen ich meine haltbare Ware präsentieren wollte, hatte ich bereits beim Schreiner in Auftrag gegeben.

Bis vor Kurzem hatte sich ein kleiner Schmuckladen in den Räumlichkeiten befunden, aber vor Jahren war eine Spezialitäten-Bäckerei dort gewesen und zu meinem Glück war die Backstube nie entfernt worden.

Klara und Josse waren so großzügig, mir ihre gesamte Küchenausstattung zu einem Spottpreis zu überlassen, dazu die Kühlvitrinen für den Verkaufsraum und die überaus hübschen Lampen, die für eine angenehme indirekte Beleuchtung sorgten. Ich hatte zwar noch jede Menge Arbeit vor mir, aber ich war zum Glück nicht allein. Zusammen mit Jola, die neben einem sehr guten Gefühl für Gestaltung auch zahlreiche Kontakte zu zuverlässigen Handwerkern hatte, würde ich das Schiff schon schaukeln.

Über mir rauschte das Wasser. Anscheinend war Elias duschen gegangen. Wahrscheinlich hat er zuvor sein Abendessen mit dreitausend Liegestütz und ebenso vielen Ausfallschritten abtrainiert, dachte ich gehässig.

Ich klappte meinen Laptop auf und gab LeanLias in die Suchmaschine ein. Wow, der Kerl war omnipräsent. Internetseite, Instagram, Facebook, Interviews – das ganze Netz schien voll von seinen Weisheiten zu sein.

Neugierig klickte ich auf seine Homepage. Elias lächelte mir in Großaufnahme und oben ohne entgegen. Beeindruckender Sixpack, das musste ich zugeben. Sein Anblick im weißen Shirt vorher hatte nicht zu viel versprochen.

Ich klickte auf Aktuelles. In dieser Rubrik führte Elias eine Art Blog, wo er in kurzen Beiträgen Neuigkeiten präsentierte.

Hey ihr Lieben, frohe Weihnachten erst mal. Ich mache jetzt ernst und ziehe mich zum Schreiben zurück. Fünf Wochen lang wird es auf meinen Accounts ruhiger werden, aber danach halte ich hoffentlich mein erstes eigenes Buch in den Händen. Es wird – Überraschung – ein Ratgeber zu den Themen Fitness und Ernährung.

Also, feiert schön, lasst die Finger von den Plätzchen und bleibt mir weiter treu, euer LeanLias.

Lasst die Finger von den Plätzchen! Ich verdrehte die Augen. Einen blöderen Ratschlag hatte ich an Weihnachten ja noch nie gehört. Ich surfte ein wenig auf seiner Seite herum. Es gab Videos mit Fitnessübungen, Ernährungspläne und Interviews. Ich klickte eins davon an, das vor Kurzem auf einem Blog namens »Matzes Muskelschmiede« veröffentlicht worden war.

Matze: Hallo Elias, danke, dass du dir Zeit für dieses Gespräch nimmst. Möchtest du dich unseren Lesern kurz vorstellen?

Elias: Sehr gerne, Matze. Mein Name ist Elias Schwarz, aber die meisten werden mich als LeanLias kennen. Ich bin Fitnessmodel und Ernährungscoach, achtunddreißig Jahre alt …

Matze: Bitte entschuldige, wenn ich dir an dieser Stelle ins Wort falle, aber achtunddreißig? Das kann ich gar nicht glauben. Du siehst aus wie fünfundzwanzig. Vielleicht verrätst du uns im Laufe des Gesprächs ja das ein oder andere Geheimnis deiner ewigen Jugend.

Elias: Ich habe keine Geheimnisse. Alles, was ich meinen Followern erzähle, setze ich eins zu eins genau so in die Tat um. Es gibt keine faulen Tricks oder Weisheiten, die ich für mich behalte.

Matze: Okay, krass. Es gibt ja viele Fitnessgurus, die irgendetwas predigen, weil es Geld bringt. Und selbst das Gegenteil davon machen.

Elias: Würde ich niemals tun. Dann könnte ich mich nicht mehr im Spiegel ansehen.

Matze: Wie schaffst du es, deinen Traumkörper fit zu halten?

Elias: Ganz einfach: Bewegung, Ernährung, Mindset. Das sind die drei Säulen, auf denen Gesundheit beruht. Am besten jeden Tag Sport. Dabei ist es wichtig, Ausdauer und Krafttraining zu kombinieren. Beim Essen jeden verarbeiteten Müll weglassen. Keine Industrieprodukte, kein Fertigzeugs, sondern frische, hochwertige Lebensmittel. Weißmehl braucht kein Mensch, Zucker braucht kein Mensch. Proteine sind der Schlüssel zu Gesundheit und Glück. Und achtet auf eure Gedanken, Leute. Ihr bestimmt über euer Gehirn, nicht andersherum.

Matze: Hört sich ganz einfach an, ist es aber nicht. Tausende Menschen scheitern täglich an ihren guten Vorsätzen. Was rätst du ihnen?

Elias: Sportklamotten anziehen. Nicht nachdenken. Machen. Und danach einen Proteinshake. Überhaupt: Immer wieder Proteine. Dann kommt der Rest von ganz allein.

Matze: Danke, Elias für diese interessanten Einblicke. Alle, die Lust auf ein Coaching bekommen haben, finden Elias’ Kontaktdaten unter dem Interview verlinkt. Mit dem Gutscheincode LEANLIAS15 bekommt ihr außerdem fünfzehn Prozent Rabatt auf die Buchung. Also, hoch die Hintern, Leute. Die nächste Strandsaison kommt bestimmt!

Ich klickte auf das Instagramzeichen unter dem Artikel. Elias wusste sich auch auf diesem Kanal gut in Szene zu setzen. Auf jedem Foto sprang einem bestens ausgeleuchtet sein trainierter Körper ins Auge. Mal beim Joggen, mal beim Hanteltraining, mal beim Toben mit einem Hund im Park. Auf diesem Bild wirkte er fast sympathisch, musste ich zugeben. Ein breites Lächeln im Gesicht, dazu Sonnenschein und dieser absolut süße, wuschelige Hund. Ob er seiner Freundin gehörte?

Einem Mann wie Elias liefen die Frauen bestimmt in Scharen nach. Allerdings war auf den Fotos nirgendwo eine Frau zu sehen. Vielleicht hatte Elias ja keine feste Freundin, sondern stählte seine Muskeln gerne zusätzlich bei One-Night-Stands. Eine Beziehung mit ihm war wahrscheinlich sowieso unmöglich, wenn man sich wie ein normaler Mensch ernährte.

Trotzdem schien seine Methode Anklang zu finden. Er hatte immerhin über hundertfünfzigtausend Follower. Ich kannte mich mit Instagram nicht besonders gut aus, aber diese Zahl kam mir ziemlich hoch vor. Mir selbst folgten keine zweihundert Leute.

Elias hatte heute eine Story hochgeladen. Neugierig tippte ich darauf. Elias erschien oben ohne auf dem Bett im Schlafzimmer. Hier in unserem Ferienhaus! Er stemmte tatsächlich eine Kurzhantel, während er redete.

Hi Leute, Supergau! Okay, erst mal auch an dieser Stelle: Frohe Weihnachten! Ich hoffe, ihr verbringt alle schöne Tage bei euren Lieben.

Wollte ich eigentlich auch machen. Also, schöne Tage verbringen. Allerdings allein. Wer mir schon länger folgt, weiß ja, dass ich mir eine kleine Auszeit genommen habe, um endlich meinen Ratgeber für euch zu schreiben. Dazu habe ich ein einsames Ferienhaus gemietet, in dem ich in Ruhe arbeiten kann. Dachte ich. Denn das Schicksal ist wirklich ein mieser Verräter.

Elias wechselte die Hantel in die andere Hand.

Das Leben schickt einem ja immer wieder heftige Prüfungen, aber an Heiligabend direkt eins in die Fresse zu kriegen, ist schon hart. Stellt euch vor: Der Vermieter hat das Ferienhaus doppelt vermietet. Ja, ihr habt richtig gehört. Ich sitze hier, mitten in der Pampa, mit einer fremden Person in einem Haus. Alle Hotels und Ferienwohnungen in der Nähe sind belegt. Aber das ist noch nicht das Beste an diesem ganzen Wahnsinn.

Elias machte eine Pause und starrte in die Kamera, bevor er die Hantel in beide Hände nahm und sie hinter seinem Kopf auf und ab bewegte.

Diese Frau, mit der ich das Haus teilen muss, ist Konditorin. Sie hat tonnenweise Zucker, Mehl, Marzipan und Schokolade hier angeschleppt, weil sie neue Rezepte ausprobieren möchte. Ich muss also mit Satan höchstpersönlich Weihnachten verbringen. Leute, ich sag’s euch, das macht mich im Moment total fertig. Würde mich echt über ein paar aufmunternde Worte von euch freuen. Stay lean, euer Lias!

Erbost klappte ich den Laptop zu. Was bildete sich der Kerl eigentlich ein? Okay, er hatte eine andere Meinung als ich, was Essen und Lebensstil betraf. Geschenkt – jeder, wie er mochte. Aber mich deshalb als Satan zu bezeichnen und vor seiner Onlinecommunity über mich abzulästern, ging wirklich zu weit. Dem war wohl das Protein zu Kopf gestiegen!

Wütend stapfte ich nach oben. Diesem Spinner würde ich die Meinung geigen. Genau, als ich am Treppenabsatz ankam, ging die Badtür auf. Elias kam heraus, mit nichts als einem weißen Handtuch um seinen Unterleib geschlungen. Für einen Moment fehlten mir die Worte und ich schnappte nach Luft.

Holla die Waldfee, was für ein Mann! Ich dachte bisher, solche Körper gäbe es nur nach stundenlanger Bearbeitung mit Photoshop. Elias war wirklich eine beeindruckende Erscheinung. Da war kein Gramm Fett, jeder Muskel zeichnete sich wohldefiniert ab, ohne dabei aufgepumpt zu wirken.

Allerdings dauerte mein schwacher Moment nur wenige Sekunden. Dann hatte ich meine Sinne wieder beieinander und legte los.

»Satan, ja? So siehst du mich. Und das musst du sofort in die ganze Welt hinausposaunen, bevor du mit mir unter vier Augen darüber sprichst.«

»Du folgst mir auf Instagram? Cool.« Elias grinste.

»Nein, ich folge dir nicht. Ich habe mir nur deine beleidigende Story angesehen.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

»Jetzt beruhige dich mal. Ich habe weder ein Bild von dir gezeigt noch deinen Namen genannt. Niemand weiß, von wem ich spreche. Und die ganze Welt sowieso nicht. Ich habe gerade mal 157.829 Follower.«

»Du weißt auf den Punkt genau, wie viele Follower du hast?«, fragte ich ungläubig.

»Na ja, du weißt doch auch aufs Gramm genau, wie viel Zucker in ein Rezept muss, oder?«

»Okay, der Punkt geht an dich.« Ich schmunzelte. »Trotzdem bist du ein Arsch.«

»Aber ein ziemlich gut aussehender Arsch, das musst du zugeben, oder?«

»Ich mag es lieber kuschelig bei Männern. So knallhart, das ist nichts für mich.«

»Du stehst auf Schwabbelbäuche?«

»Bei dir gibt es nur Extreme, oder? Nur, weil ein Bauch keinen Sixpack hat, ist es noch lang kein Schwabbelbauch.«

»Doch, genau so ist es. Lies einfach meinen Ratgeber, dann weißt du auch, warum.«

»Du meinst den Ratgeber, den du erst noch schreiben musst.«

»Genau den.«

»Ob dir das in Gegenwart von Satan gelingen wird?«

»Ich bin mir mittlerweile sicher, dass die tägliche Konfrontation mit deinem schlechten Vorbild eine Bereicherung sein wird. Du wirst mir am laufenden Band Praxisbeispiele liefern, auf die ich sonst gar nicht kommen würde. Dein Abendessen heute zum Beispiel …«

»Kein Wort mehr«, sagte ich und hob warnend den Zeigefinger. »Kein einziges Wort.«
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Ich lag auf meinem Bett und überlegte, wie ich mit Elias umgehen sollte. Eins stand fest: Diese fünf Wochen würden anstrengend werden. Sollte ich doch zurück nach Berlin fahren? Ich könnte das gesparte Geld in die Konditorei stecken. Dann musste ich eben in meiner kleinen Singleküche Rezepte ausprobieren. Wäre nicht das erste Mal.

Aber alles in mir sträubte sich gegen dieses Vorhaben. Nicht nur, weil ich mit einer gehörigen Portion Sturheit zur Welt gekommen war, die bereits meine Eltern das ein oder andere Mal zur Verzweiflung getrieben hatte. Nein, es war noch etwas anderes, das mich davon abhielt, die Koffer zu packen.

Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach dieser Auszeit am Meer. Die vergangenen Jahre waren geprägt von Arbeit und Überstunden, an Urlaub war nicht zu denken gewesen, meist hatte ich nicht einmal mehr als ein freies Wochenende pro Monat gehabt. Ich wollte mich darüber gar nicht beschweren, denn ich habe jede Minute in der Konditorei Lemm geliebt – okay, fast jede. Wer putzte schon gerne die Backstube oder bediente unverschämte Kunden mit einem strahlenden Lächeln. Doch die meiste Zeit empfand ich meinen Job als traumhaft. Ich liebte meine Arbeitsstelle und meine Arbeitgeber. Um nichts in der Welt hätte ich tauschen wollen.

Aber in den letzten Monaten hatte sich etwas angedeutet, was ich so noch nicht kannte: Erschöpfung. Nicht nur wegen der Arbeit, sondern auch wegen der Stadt. Berlin war verdammt cool. Aber Berlin war auch laut, dreckig und voll. Ich sehnte mich nach anderen Eindrücken, nach der Weite am Meer und nach der frischen Luft. Bevor ich im März mit meinem eigenen Laden durchstarten würde, wollte ich noch einmal meine Akkus aufladen. Und das würde ich mir von Elias ganz bestimmt nicht verderben lassen.

Vielleicht sollte ich meinem Instagram-Account etwas Leben einhauchen, dachte ich. Was bei Elias funktionierte, könnte doch auch für mich nützlich sein. Wenn die Leute bereits an der Entstehung meines Ladens Anteil nehmen konnten, waren sie vielleicht neugierig auf die Eröffnung und wurden später sogar zu Stammkunden.

Sofort spürte ich dieses Kribbeln, das mir anzeigte: Mach das. Setz das um. Am besten sofort.

Ich hatte zwar keine Ahnung von Instagram, weil ich bisher nur ein paar private Fotos gepostet hatte, aber so schwer konnte das nicht sein. Und wenn sich dort über hunderttausend Freaks für die abstrusen Theorien eines muskelbepackten Eiweißfanatikers interessierten, dann würde es doch bestimmt auch den ein oder anderen Menschen geben, der etwas für Pralinen übrig hatte.

Die Zeit verging wie im Flug, als ich mich in das Metier einlas. Ich entschied mich, nicht meinen privaten Account zu nutzen, sondern einen neuen zu eröffnen. Er trug den Namen meines Ladens: Konditorei Nicolai. Als Profilbild nahm ich das Logo, das bereits seit drei Monaten fertig war: In der Mitte des Namens prangte in Aquarelloptik ein angebissenes Törtchen. Darunter der Slogan: Süßes Glück aus Meisterhand.

Der erste Post war schließlich ein Foto von mir, mit Papierhaube auf dem Kopf und Sahnespritzer auf der Nase. Josse hatte es vor Kurzem geschossen. Ich strahlte wie ein Honigkuchenpferd und präsentierte die Geburtstagstorte für ein kleines Mädchen mit Vorliebe für Einhörner. Ich erzählte ein wenig von mir und meinem Vorhaben, eine eigene Konditorei zu eröffnen. Dann fügte ich passende Hashtags hinzu, informierte meine Freunde und folgte selbst noch ein paar Leuten, die ich interessant fand. Dann war es genug für heute.

Morgen war schließlich auch noch ein Tag. Zu meiner Überraschung klingelte mein Handy.

»Papa«, sagte ich überrascht und gleichzeitig ein wenig besorgt.

Es war doch hoffentlich nichts passiert? Wir hatten während meiner Zugfahrt nach Prielhagen bereits telefoniert und uns frohe Weihnachten gewünscht.

»Endlich hast du die digitale Welt für dich entdeckt«, polterte mein Vater hingegen los. »Wurde auch Zeit. Darin stecken beinahe unbegrenzte Möglichkeiten. Es kann deinem Geschäft nur nutzen. Ich teile das gleich mal mit ein paar Leuten.«

Ich seufzte. Im Gegensatz zu mir war mein Papa ein richtiger Nerd. Seine Online-Kanäle wiesen viel mehr Follower auf als meine, außerdem besaß er ständig das neueste Handy und war auch ansonsten sämtlichen technischen Entwicklungen gegenüber aufgeschlossen. Dabei verfügte er allerdings über gewisse Eigenheiten. Immer, wenn er bei Facebook oder Instagram etwas kommentierte, beendete er den Text mit VG, Hartmut Nicolai. Oder bei mir mit LG, Papa. Und er benutzte niemals Emojis. Dabei fühlte er sich nämlich wie ein Höhlenmensch, der Hieroglyphen an die Wand malte.

»Hattet ihr einen schönen Heiligabend?«, fragte ich.

»Ja, ja, sehr schön. Du hättest mitkommen sollen.«

»Ach, Papa. Du weißt doch, dass ich es lieber kühl mag. Und mit Hotels kann ich auch nichts anfangen.«

»Es sind aber ein paar nette junge Männer hier. Sehr höflich und auffallend gut gekleidet.«

»Hört sich an, als wären sie schwul.«

»Meinst du? Keine Ahnung, ich habe sie nicht gefragt. Aber das sind wirklich sehr freundliche Leute. Du solltest dir auch einen Partner suchen. Immer allein zu sein ist nicht gut.«

»Ich bin nicht allein. Ich habe Jola und die Konditorei und euch und …«

»Du weißt, was ich meine. Deine Mutter hat heute stundenlang über Enkelkinder geredet. Sie hatte Tränen in den Augen.«

»Papa, ganz ehrlich: Wenn ich ein Kind bekomme, dann mache ich das für mich. Und nicht für Mama.«

»Sag ihr das bloß nicht. Sie hat gestern auf dem Markt schon wieder einen Strampler gekauft. Ich hab ihr gesagt, sie soll das lassen, der Stoff ist bestimmt mit irgendeinem giftigen Zeug gefärbt, aber sie meinte, das sei Biobaumwolle.«

Ich atmete einmal tief durch.

Meine Eltern waren speziell. Okay, wahrscheinlich sagte das jeder, aber mir kamen andere Eltern tatsächlich immer normaler vor als meine eigenen. Vor allem, seit sie in Rente waren. Meine Mutter hortete Babysachen und beschäftigte sich mit Astrologie. Mein Vater trieb online sein Unwesen. Kein Forum über Technikkram war vor ihm sicher, kein soziales Netzwerk blieb ungenutzt. Trotzdem liebte ich sie über alles.

»Du musst sie davon abhalten, noch mehr einzukaufen. Sie könnte mittlerweile sämtliche Säuglingsstationen in Berlin ausstatten«, sagte ich. »Na ja, ich freu mich auf jeden Fall, wenn ihr wieder da seid. Dann komm ich zum Kaffeetrinken vorbei und präsentiere euch meine erste Pralinenkollektion.«

»Oh, mein Kind, das dauert aber noch ein paar Wochen. Das Wetter in Deutschland hält doch kein normaler Mensch aus. Wie ist es an der Ostsee? Hast du schon Frostbeulen? Ich hoffe, das Haus hat eine anständige Heizung und nicht nur uralte Kohleöfen. Du, ich muss jetzt aufhören. Deine Mutter kommt aus dem Bad. Schlafenszeit. Ich melde mich wieder, ja? Und mach das mit Instagram weiter, das ist gut.«

Grinsend legte ich mein Telefon beiseite. Allerdings piepste es gleich wieder. Und wieder. Und wieder. Ich stellte den Ton aus und sah nach, was da abging.

Von wegen Schlafenszeit. Mein Vater lag wieder mal mit dem Handy im Bett und hatte sofort mächtig die Werbetrommel für meine Instagramseite gerührt. Im Sekundentakt trudelten neue Follower ein. Außerdem hatte er mir ein Foto über WhatsApp geschickt.

Es war der Babystrampler, den meine Mutter gestern am Markt erstanden hatte. Ein wirklich hübsches Teil, buntgeringelt, mit Füchsen, Bären und Schafen darauf.

Ganz liebe Grüße von deiner Mutter. Sie sagt, dass die derzeitige Planetenkonstellation zu zwischenmenschlichen Problemen führen könnte. Du sollst aufpassen, falls du einen Mann kennenlernst. Es könnte der Richtige sein, aber aufgrund von Missverständnissen sind anfangs durchaus heftige Meinungsverschiedenheiten möglich. LG, Papa




Na, was für eine treffende Analyse für meine gegenwärtige Situation, dachte ich und schaltete das Handy auf Flugmodus.

Genug für heute!
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Sonnenstrahlen fielen durchs Fenster und weckten mich. Ich hatte vergessen, die Vorhänge zuzuziehen. Geschlafen hatte ich trotzdem wie ein Murmeltier. Ich streckte mich genüsslich und warf einen Blick auf mein Handy. Schon nach acht. Wann hatte ich zuletzt so lange geschlafen? Ich konnte mich nicht daran erinnern.

Gut gelaunt und voller Tatendrang sprang ich aus dem Bett und ging ans Fenster. Der Wetterumschwung schien noch auf sich warten zu lassen. Eigentlich hatte ich gleich heute mit den ersten Pralinenrezepten beginnen wollen, aber das schöne Wetter musste ich ausnutzen. Ich könnte einen ausgedehnten Spaziergang zum Leuchtturm machen und mich ein wenig in Prielhagen umsehen. Zum Tüfteln und Backen hatte ich schließlich noch genug Zeit.

Mein Blick glitt über die winterliche Landschaft. Zwar fehlten Schnee und Eis, aber das Licht verriet ganz deutlich, dass der Herbst schon lange vorüber war. Die Sonne hatte jede Wärme verloren und zeigte sich nur in einem matten, kraftlosen Gelb am Himmel. Alle satten Farben waren verschwunden, die Natur präsentierte sich in fahlen Grün-, Beige- und Ockertönen. Auch das Meer schien gealtert zu sein und spülte seine Wellen langsam und gemächlich wie ein grauer Greis müde an den Strand.

Ich mochte das. Dieses Innehalten der Natur, den Winterschlaf. Ein Rückzug, um Kraft zu sammeln für das kommende Frühjahr, für Blüten, Früchte und eine reiche Ernte.

Elias schien von Rückzug und Winterschlaf nicht viel zu halten. Ich sah, wie er am Strand entlangjoggte, mit kurzen Hosen. Was hatte er da an den Armen und Beinen? Waren das Gewichtsmanschetten? Kopfschüttelnd wandte ich mich vom Fenster ab, ging ins Bad und gönnte mir eine heiße Dusche.

Sollte jeder seinen Tag beginnen, wie er wollte. Immerhin musste ich Elias zugutehalten, dass er sich wie ein Mäuschen verhalten hatte. Er musste die Treppe auf Zehenspitzen hinabgeschlichen sein und ebenso leise das Haus verlassen haben. Überaus rücksichtsvoll, denn ich hatte das Ausschlafen heute wirklich sehr genossen.

Frisch geduscht tappte ich hinunter ins Erdgeschoss, setzte Kaffe auf und legte ein Schokocroissant in den Ofen. Langsam breitete sich der Duft von Kaffee und Schokolade im Raum aus, den ich so gerne mochte. Für mich war das Entspannung pur.

Auf jeden Fall so lange, bis mein verschwitzter Mitbewohner in der Küche auftauchte und mir mein Frühstück madig machte.

»Du könntest den Tag genauso gut mit einem Glas Wein und einer Zigarette beginnen«, sagte er mit einem mitleidigen Blick auf meine Tasse und meinen Teller.

Er selbst holte sich eine Zitrone aus dem Kühlschrank, presste sie aus, rührte verschiedene Pülverchen hinein und goss alles mit Wasser auf.

»Ja, ja, ich weiß. Oder gleich mit einem Schuss Heroin. Was hast du denn gefrühstückt?«, fragte ich.

»Ich? Noch gar nichts.« Elias nippte an seinem Getränk. »Nüchternlauf ist das Beste für den Körper, das es gibt. Ein wahrer Jungbrunnen. Der Turbo für Fettstoffwechsel und Mitochondrien.«

»Okay.« Ich biss in mein Croissant.

Keine Ahnung, was Mitochondrien waren. Irgendwelche Muskeln in den Beinen vielleicht? Egal. Bisher hatte ich mit meinen Mitochondrien jedenfalls keinerlei Probleme gehabt, ich wusste ja nicht mal, dass sie existierten. Sie verrichteten anscheinend vollkommen zufrieden und unbehelligt ihre Aufgabe in meinem Körper und das konnte auch gerne so bleiben.

»Was hast du heute vor?«, fragte Elias.

»Wollte zum Leuchtturm gehen und mich ein wenig in Prielhagen umsehen«, sagte ich. »Wieso?«

»Reines Interesse. Ich möchte heute mit der Arbeit an meinem Ratgeber beginnen, da ist es mir nur recht, wenn ich meine Ruhe habe.«

»Ich störe dich ganz bestimmt nicht«, sagte ich.

»Wunderbar.« Elias trank sein Glas aus, stellte es artig in die Spülmaschine und verzog sich nach oben.

Kurz darauf hörte ich das Wasser der Dusche rauschen. Ich widmete meine Aufmerksamkeit unterdessen meinem Smartphone. Dank Papa hatte mein neuer Instagramkanal bereits über hundert Follower. Er sparte auch nicht mit guten Tipps, die er mir per WhatsApp zukommen ließ.

Der Anfang ist gemacht!




Jetzt heißt es dranbleiben!




Deine Follower möchten unterhalten werden. Nimm sie mit in deinen Alltag. Lass sie an deinem Leben teilhaben.




Wo hatte mein Vater denn dieses Wissen her? Er hatte vierzig Jahre lang als Finanzbeamter gearbeitet. Ohne Kundenkontakt. Bis zuletzt war die amtliche Mitteilungsform seiner Abteilung das Fax gewesen.

Ich trank einen Schluck Kaffee und überlegte, wie ich es anstellen konnte, wildfremde Leute zu unterhalten. Irgendwie kam ich mir dabei total blöd vor. So, als würde ich Selbstgespräche führen oder bei einem Theaterstück mitspielen, das gar keine Zuschauer hatte.

Eine weitere Nachricht meines Vaters trudelte ein.

Deine Mutter grüßt dich ganz lieb. Sie sagt, du wirst heute eine Überraschung erleben. Dein Tag könnte chaotisch werden. Vielleicht aber auch langweilig, sie kann die Stellung von Mars und Saturn nicht richtig deuten. Wir gehen jetzt zur Massage.




Ach, nein, Kamelreiten. Massage ist nachher.




Mein Vater würde keinerlei Hemmungen haben, all diese Erlebnisse mit seinen Freunden zu teilen. Aber das war irgendwie auch etwas anderes. Weil es eben Freunde waren. Oder zumindest Bekannte. Ich musste irgendwelche wildfremden Leute unterhalten und an meinem Leben teilhaben lassen. Das fühlte sich an, wie nackt in eine U-Bahn zu steigen. Okay, das war vielleicht etwas übertrieben.

Aber wie in einem Bikini in die U-Bahn zu steigen, ja, so fühlte es sich an. Unangenehm. Und irgendwie auch ungerecht. Die Leute konnten mich ungeniert anglotzen, ohne, dass ich wusste, wie es bei ihnen untendrunter aussah.

Dazu kam, dass ich einfach nicht zu den Menschen gehörte, die das Bedürfnis hatten, jeden Pups mit ihrer Umwelt zu teilen. Ich mochte gerne die direkte Kommunikation, von Angesicht zu Angesicht. Ziemlich oldschool, aber dafür authentisch. Im Onlinezeitalter waren aber andere Fähigkeiten gefragt, vor allem, wenn man ein Geschäft aufziehen wollte.

Nachdenklich räumte ich die Küche auf und überlegte, ob ich Elias um Hilfe bitten sollte. Immerhin war er Experte auf dem Gebiet und konnte mir bestimmt allerhand hilfreiche Tipps geben. Allerdings war es gut möglich, dass er mich bei so etwas abgrundtief Bösem wie der Eröffnung einer Konditorei nicht unterstützen wollte. Schließlich war er überzeugt davon, dass ich damit die Gesundheit von all meinen Kunden, wenn nicht gar der Menschheit, gefährdete.

Nein, ich würde mich da allein durchbeißen. Gut möglich, dass es mit Elias’ Beistand schneller gehen würde. Aber dafür müsste ich mir ständig seine Moralpredigten anhören, und darauf konnte ich gut verzichten. Sollte der mal seinen Ratgeber schreiben.
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Dick eingepackt in Jacke, Schal und Winterstiefel verließ ich das Haus. Das Wetter war zwar noch immer schön, aber die Temperaturen deutlich gesunken. Nach ein paar Metern kehrte ich um und setzte mir eine Mütze auf, weil ein eisiger Wind heftig in meine Ohren kniff.

Mein Weg führte mich zum Strand, dorthin, wo ich gestern in der Dunkelheit herumgestolpert war. Ich lief an dem umgefallenen Baumstamm vorbei, der auch bei Tageslicht wie ein gestrandeter Wal aussah, und beobachtete die Möwen bei ihrem seltsamen Treiben.

Ich wurde aus diesen Vögeln einfach nicht schlau. Manchmal wirkten sie wie ganz possierliche Zeitgenossen, nur um im nächsten Moment mit lautem Gekreische aufeinander loszugehen. Und der Blick aus ihren starren Augen war auch ein wenig gruselig. Schön anzusehen war es allerdings schon, wenn sie ihre Kreise über der Ostsee zogen. Und ihre unverwechselbaren Schreie mochte ich auch.

Es war ziemlich anstrengend, durch den feinen Sand zu stapfen. In meiner winterlichen Montur wurde mir ordentlich warm. Ich hielt einen Moment inne, machte die Jacke auf und lockerte den Schal. Mein Blick glitt über das Meer und ich atmete die kalte, klare Luft ein. Es war die richtige Entscheidung gewesen, hierzubleiben. Ich spürte, wie all der Stress der Großstadt von mir abfiel. Irgendwie würde ich mich schon mit Elias arrangieren.

Tapfer stemmte ich mich gegen den Wind und marschierte weiter. Als ich den Promenadenweg erreichte, wurde es leichter. Er führte immer am Meer entlang zum Leuchtturm und weiter bis zum Prielhagener Badestrand, an dem es im Sommer reichlich Unterhaltung in Form einer Strandbar und Animation gab, wie ich im Internet gelesen hatte. Vom Promenadenweg führten immer wieder Abzweigungen ins Stadtzentrum, sodass man sich jederzeit in einem der Cafés mit einem Getränk erfrischen konnte. Oder aufwärmen, je nach Jahreszeit.

Während der Saison fuhr eine kleine Bimmelbahn, doch heute hatte ich die Strecke ganz für mich allein. Am ersten Weihnachtsfeiertag hatten die Leute wohl Besseres zu tun, als einen windigen Vormittag in der Kälte zu verbringen. Nur einmal begegnete ich einem dick eingemummelten Spaziergänger mit einem riesigen schwarzen Hund, den das Wetter im Gegensatz zu seinem Besitzer kein bisschen zu stören schien.

Nach einiger Zeit kam ich an der Himmelsleiter vorbei, einem Aussichtsturm aus Holz, aber bei dem heftigen Wind verzichtete ich darauf, die achtzig Stufen nach oben zu stapfen. Mich zog es zum Leuchtturm, der idyllisch über dem Meer thronte.

Zehn Minuten später hatte ich mein Ziel erreicht. Zu meiner Verwunderung war richtig was los. Menschen standen in einem Kreis herum und tranken Tee aus Thermoskannen. Auch ein einzelner Foodtruck parkte am Rande des Areals und trotzte dem Wind. Dort gab es herrlich duftende Waffeln und Crêpes. Neugierig näherte ich mich dem bunten Treiben.

Anscheinend handelte es sich um eine Touristengruppe. Denn in der Mitte des Kreises stand eine Frau mit Mikrofon um den Hals und erzählte etwas über den Leuchtturm und seine Geschichte.

Plötzlich winkte mir von der Terrasse des Hauses jemand zu. Es war Steppke. Er saß mit mehreren Leuten an einem Tisch. Alle waren in Decken gehüllt und hatten dampfende Tassen vor sich. Nur einer nicht. Der grauhaarige Mann mit Kapitänsmütze hatte eine Pfeife im Mundwinkel und sah aus, als hätte er eben noch ein Hochseeschiff durch die wildesten Wellen navigiert.

»Hallo und frohe Weihnachten.« Ich grüßte in die Runde.

»Hallo Sophie. Setz dich doch zu uns«, forderte mich Steppke auf.

»Erst würde ich gerne meine Schulden begleichen«, sagte ich und kramte in meiner Tasche nach der Geldbörse.

»Lass stecken«, winkte Steppke ab. »Kleines Weihnachtsgeschenk.«

»Aber …« Ich wollte widersprechen, doch der Kapitän hob die Hand.

»Verehrteste, wo kriegt man denn heutzutage noch etwas geschenkt? Ich würde nicken und Danke sagen.«

»Okay, danke.« Ich lächelte Steppke an. »Aber ich werde mich erkenntlich zeigen.«

»Das klingt wie eine Drohung.« Eine junge Frau am Tisch lachte und hob die Hand. Sie hatte lange blonde Haare und ein offenes Lächeln. »Hallo, ich bin Ivy. Das ist Knut, mein Vater.« Sie zeigte auf den Kapitän. »Mein Freund Janosch.« Sie wies auf den Mann neben sich. Dessen blaue Augen in seinem schönen Gesicht waren genauso auffallend wie die Narbe auf seiner Stirn. »Und den lieben Steppke kennst du ja schon. Magst du eine Tasse Tee?«

»Ich will nicht stören«, sagte ich.

»Tust du nicht. Komm, setz dich. Ich hol dir schnell eine Decke und etwas zu trinken.« Yvi sprang auf und eilte ins Haus.

Etwas überrumpelt nahm ich Platz.

»Und, hast du dich schon mit deinem Mitbewohner angefreundet?«, fragte Steppke.

»Angefreundet wäre wohl zu viel gesagt. Aber wir haben uns immerhin noch nicht die Augen ausgekratzt.«

»Ach, du bist das. Eine echt üble Geschichte.« Janosch warf mir einen mitleidigen Blick zu.

»Üble Geschichte?«, fragte Yvi. Sie drückte mir eine Fleecedecke in die Hand und stellte einen dampfenden Becher Tee vor mich.

Dankbar legte ich die Decke auf meine Oberschenkel und schloss meine Hände um die heiße Tasse.

»Sophie wohnt in Oves Kate«, sagte Janosch.

Das schien als Erklärung auszureichen, meine Geschichte hatte bereits die Runde gemacht.

»Ach, du Ärmste.« Yvi strich mir kurz über den Arm, dann setzte sie sich neben mich. »Das muss echt der Horror sein. Weihnachten mit einem wildfremden Mann im Haus.«

»Also, so übel sieht der Kerl gar nicht aus«, sagte Steppke.

»Das macht es nicht besser«, sagte Yvi.

»Finde ich schon«, sagte Knut. »Stellt euch mal vor, er wäre auch noch hässlich und würde fürchterlich stinken.«

»Du wieder.« Yvi verdrehte die Augen, dann richtete sie das Wort an mich. »Und, was hat dich mitten im Winter ganz allein nach Prielhagen verschlagen?«

»Ich wollte mal raus aus der Stadt und meine Akkus wieder aufladen. Nächstes Jahr im März möchte ich mich in Berlin mit einer eigenen Konditorei selbstständig machen.«

»Oh, das klingt nach einem Haufen Arbeit«, sagte Yvi. »Da ist eine Auszeit am Meer genau das Richtige. Hier kannst du dir den Kopf freipusten lassen.«

»Jo, ab morgen soll es Sturm geben«, brummte Knut und paffte an seiner Pfeife. »So, ich muss jetzt mal in den Laden. Die Brabbeltante ist endlich fertig mit ihrem Geschichtsunterricht.«

Tatsächlich, die Touristengruppe setzte sich in Bewegung. Ein Teil der Leute strömte in Richtung des Foodtrucks, die anderen folgten dem Wegweiser zum Laden.

Auch Yvi sprang auf. »Ich helfe dir. Sonst flirtest du nur wieder und verkaufst nix.«

»Pah! Meine Strategie ist tausendfach erprobt«, prahlte Knut. »Mein Umsatz kann sich sehen lassen.«

Yvi erwiderte etwas, was ich nicht verstand, weil die beiden schon zu weit weg waren.

»Die beiden Quatschköpfe.« Steppke lachte.

Janosch hingegen stöhnte. »Ich hatte wirklich gehofft, dass Yvi wenigstens über Weihnachten mal bei mir bleiben kann und den Laden Laden sein lässt. Aber nichts da. Sie ist von diesem Leuchtturm einfach nicht wegzubekommen.«

»Ist aber auch schön hier«, sagte ich.

Mein Blick schweifte über das Areal. Alles war so liebevoll gestaltet. Die kleinen Holzwegweiser, die winterliche Deko mit den vielen Leuchtsternen und Lichterketten, das schnuckelige Häuschen – ein absoluter Ort zum Verlieben.

»Du hättest ein paar Tage früher kommen sollen«, sagte Steppke. »Dieses Jahr fand zum zweiten Mal ein kleiner Weihnachtsmarkt hier draußen statt. Ein Erlebnis.«

»Glaub ich gerne. Die Kulisse ist der Wahnsinn.«

»Merle ist noch übrig geblieben.« Steppke deutete auf den Foodtruck. »Die anderen Standbetreiber sind alle schon gestern abgereist, aber Merle fährt erst in ein paar Tagen zurück nach Berlin. Die Eltern von ihrem Freund Timon wohnen in Prielhagen. Und weil sich heute einige Touristengruppen angekündigt haben, hat sie noch mal aufgesperrt.«

»Da kommt auch schon der nächste Trupp«, sagte Janosch und wies auf eine schnatternde Gruppe Frauen. »Mein Einsatz.« Er stand auf, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.

»Janosch zeigt ihnen den Leuchtturm. Wenn du willst, kannst du mit hinauf«, sagte Steppke. »Ist aber ziemlich ungemütlich heute. Und die Sicht ist auch nicht besonders.«

»Ein andermal«, sagte ich und trank meinen Tee aus. »Ich mach mich dann mal wieder auf den Weg und erkunde noch ein wenig die Umgebung. Danke dir noch mal für deine Fahrdienste.«

»War doch sowieso unterwegs«, winkte Steppke ab. »Melde dich, wenn du wo hinmusst.«

»Mach ich. Bis bald.« Ich winkte ihm zu, dann ging ich ums Haus herum.

Wenigstens einen kurzen Blick wollte ich auf den skurrilen Laden werfen. Und mich bei Yvi für die Tasse Tee bedanken.

Es war gar nicht so leicht, sich durch die Menschentraube hindurchzudrängen. Aber nach einiger Zeit hatte ich es geschafft und stand im Verkaufsraum. Er befand sich im Flur des Hauses und war wirklich winzig – aber total liebevoll eingerichtet. Mit handgemachten Regalen aus Holz und ausgewählten Waren. Ich fühlte mich sofort wohl und hoffte, dass es mir gelingen würde, eine solche Atmosphäre auch in meiner Konditorei zu schaffen.

Yvi hatte alle Hände voll zu tun, deshalb bedankte ich mich nur kurz für die Tasse Tee und ihre Gastfreundschaft.

»Jederzeit gerne. Komm wieder vorbei, wenn du Lust hast. An Silvester machen wir hier um Mitternacht einen kleinen Umtrunk und gucken das Feuerwerk auf der Ostsee. Du bist herzlich eingeladen.«

Eine Kundin hielt Yvi eine Schüssel unter die Nase. »Ist die handgemacht?«

Ich merkte, dass es Zeit für meinen Rückzug war.

»Tschühüß«, rief ich in Yvis Richtung und winkte.

Doch sie war so beschäftigt mit den Kunden, dass sie mich gar nicht mehr hörte. Auch Knut, der vor dem Laden in einem Ohrensessel mit Blümchenmuster thronte, war umgeben von Menschen.

In einiger Entfernung konnte ich erkennen, dass eine weitere Touristengruppe im Anmarsch war. Der Duft von Zimt und Zucker wehte vom Foodtruck herüber. Ich überlegte, ob ich mir einen kleinen Crêpe oder eine Waffel gönnen sollte, aber es hatte sich bereits eine Schlange vor dem rosafarbenen Gefährt gebildet. Mittlerweile war mir die Kälte ein wenig in die Knochen gekrochen und ich entschied mich, meinen Spaziergang fortzusetzen. Ich folgte dem Promenadenweg am Meer entlang und lauschte dem Rauschen der Wellen. Schon das Geräusch allein war beruhigend, aber in Kombination mit dem Anblick der herrlichen Weite, die sich schier endlos bis zum Horizont erstreckte, war es Balsam für die Seele.

Auf diesem Abschnitt des Weges tummelten sich mehr Leute. Spaziergänger, Jogger, Hundebesitzer und Touristengruppen kreuzten meinen Weg. Doch es war ein friedliches Nebeneinander, kein stressiges Gedränge. Als ich eine Abzweigung zum Stadtzentrum erspähte, verließ ich die Uferpromenade und machte mich auf, Prielhagen zu erkunden.

Der positive Eindruck, den ich bereits bei meiner Ankunft am Bahnhof bekommen hatte, setzte sich fort. Alles war gepflegt und hübsch dekoriert. Ein Gebäude stach mir besonders ins Auge. Es sah aus wie ein kleines Schloss und beherbergte das Rathaus, wie mir die Aufschrift aus Messing über der Eingangstür verriet. Neben der Tür befand sich eine Tafel mit aktuellen Aushängen.

Neugierig trat ich näher. Neben den üblichen amtlichen Bekanntmachungen wie Einladungen zu Sitzungen irgendwelcher Ausschüsse oder zu den geänderten Zeiten des Wertstoffhofes fand sich ein Schreiben, das mein Interesse weckte.

Es war eine Architektur-Ausschreibung, in der ein Entwurf für den Gewinnerbeitrag eines Ideenwettbewerbs gesucht wurde. Anscheinend gab es in Prielhagen ein altes Fabrikgelände. Ich erinnerte mich dunkel, dass ich einen Wegweiser gesehen hatte, als ich bei Steppke im Auto saß.

Auf dem Areal sollten nun ein Haus der Begegnung und ein Garten der Sinne entstehen. Das wäre doch ein tolles Projekt für Jola!

Ich zückte mein Handy und knipste ein Foto der Ausschreibung. Gerade, als ich es Jola schicken wollte, sprach mich ein eleganter Herr in extravaganter Kleidung an – Leopardenschal zu Cashmeremantel und hohen Lederstiefeln.

»Guten Tag. Sie interessieren sich für unsere Ausschreibung? Sind Sie Architektin?« Der Mann musterte mich interessiert, dann streckte er mir plötzlich die Hand entgegen. »Oh, wie unhöflich von mir. Mein Name ist Ludger Lingrön, ich bin der Kurdirektor von Prielhagen.«

»Sophie Nicolai. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits.« Lingrön strich sich eine schmalzige Locke hinter das Ohr.

»Ich muss allerdings etwas richtigstellen. Ich bin keine Architektin, sondern Konditorin.«

»Oh, das ist aber auch ein sehr schöner Beruf«, sagte Lingrön höflich, doch die Enttäuschung war ihm anzusehen.

»Ich habe das Foto für meine Freundin gemacht. Sie ist Architektin und hat für Ingo Stübben gearbeitet, falls Ihnen der Name etwas sagt.«

»Natürlich.« Eine Spur von Entrüstung schwang in Lingröns Stimme. »Er ist ein Visionär. Das Kranichhaus in Lübeck ist ein absolutes Glanzlicht. Ein moderner Klassiker, der in die Architekturgeschichte eingehen wird. Allein die klare und reduzierte Formensprache ist ein Meisterwerk der Baukunst. Und Ihre Freundin hat für Stübben gearbeitet, sagen Sie?«

Nicht nur das, dachte ich.

»Sie ist eine fantastische Architektin«, sagte ich stattdessen.

»Wie war noch mal ihr Name?«

»Jola Andersen«, sagte ich. »Sie wird Ihnen einen großartigen Entwurf schicken.«

»Den Namen speichere ich auf jeden Fall ab.« Lingrön tippte sich an die Schläfe. »Danke für das interessante Gespräch. Und frohe Weihnachten. Genießen Sie Ihren Aufenthalt in Prielhagen.«

»Danke, das werde ich. Frohe Weihnachten.« Ich nickte dem eigentümlichen Mann zu, dann schickte ich endlich die Nachricht an Jola. Das war ihre Chance!
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Knut sollte recht behalten. Wie gestern prophezeit, ratterte und rüttelte heute ein mächtiger Sturm an den Wänden und Fensterläden der kleinen Kate. Das Meer türmte sich zu haushohen Wellen auf und der Himmel war so schwarz, dass man meinte, die Apokalypse stünde bevor.

Perfekt, um an neuen Pralinenrezepten zu tüfteln. Nachdem sich Elias einen seiner Eiweißshakes und eine Handvoll Nahrungsergänzungsmittel eingeworfen hatte, gehörte die Küche mir allein. Ich holte dunkle und weiße Schokolade aus dem Kühlschrank, Pistaziencreme und Marzipan. Ich wollte mich an einer hippen Form der Mozartkugel versuchen, im Zebralook, mit pinkgefärbtem Marzipan.

Bevor ich loslegte, wollte ich noch kurz ein Foto der wilden Natur schießen. Mit Schürze und Pantoffeln trat ich vor die Tür und wäre beinahe von einer heftigen Böe von den Beinen gerissen worden. Ein Büschel Reet flog mir um die Ohren, der Sturm heulte wie ein Wolf. Was war das für eine Windstärke? Fünfundzwanzig? Ich verwarf meinen Plan und verzog mich wieder ins Haus.

Ich würde ein Foto vom Meer von meinem Zimmer aus schießen. Das Fenster musste ich zwar geschlossen lassen, zu groß war die Gefahr, dass der Wind es aus den Angeln riss, aber die gewaltige Kraft der Natur würde trotzdem deutlich werden.

Aus Elias’ Schlafzimmer hörte ich monotones Tippen, anscheinend arbeitete er an seinem Buch. Ich ging in mein Zimmer und trat ans Fenster. Der Ausblick war atemberaubend und verängstigend zugleich. Riesige Brecher türmten sich auf, die See war weiß vor Gischt wie ein geiferndes Raubtier, Schaumkronen wirbelten durch die Luft. Ich drückte ein paar Mal auf den Auslöser und begutachtete die Bilder. Das schönste postete ich bei Instagram, zusammen mit einem Foto, dass ich vorher in der Küche geschossen hatte.

Perfektes Wetter, um an leckeren Pralinen zu tüfteln, tippte ich und setzte ein paar Hashtags dazu. Dann trabte ich wieder nach unten, um mich endlich an die Arbeit zu machen.

Es dauerte nicht lange, da trudelten die ersten Herzchen für meinen Beitrag ein. Und ein Kommentar von meinem Vater.

hartmut_nicolai: Nachspeisen hier in der Türkei auch sehr gut, aber sehr süß! Zu viel Zucker soll ja gar nicht gesund sein. Lg, Papa

Danke, Papa. Das ist wirklich ein sehr hilfreicher Hinweis auf einer Konditorenseite, dachte ich.

konditorei_nicolai: Die Menge macht das Gift, antwortete ich und setzte einen Zwinkersmiley dahinter.

Vielleicht sollte ich die Kommentarfunktion deaktivieren. Gleichzeitig würde mir das aber die Chance nehmen, mit potenziellen Kunden in Kontakt zu treten. Ich würde meinem Vater bei unserem nächsten Telefonat einfach sagen, dass er mir seine Geistesblitze am besten per Whatsapp oder privater Nachricht zukommen ließ.

Langsam schmolz ich helle und dunkle Schokolade im Wasserbad und stellte die Pralinenform bereit. Während die Schokolade schmolz, hatte ich Zeit, um etwas im Internet nachsehen. Ich klappte meinen Laptop auf. Vor ein paar Tagen hatte ich den Blog einer österreichischen Kräuterhexe entdeckt, die Eierlikör mit Minze kombinierte. Vielleicht wäre das auch eine interessante Variante für Pralinen.

Mit wenigen Klicks rief ich ihre Seite auf und stöberte in den Rezepten und Mengenangaben, da flog oben rechts eine Mail herein. Es war eine Unart von mir, das Mailprogramm nie zu schließen und immer sofort nachzusehen, wer mir geschrieben hatte. Ganz schlecht für die Konzentration, aber ich war eben ein neugieriger Mensch.

Die Nachricht war von Jola. Sie schickte mir Zeichnungen und Skizzen für die Ausschreibung am alten Fabrikgelände.

Bester Urlaub ever – Baden und Zeichnen. Danke, dass du mir die Ausschreibung geschickt hast. Ich spüre, dass da etwas Gutes auf mich zukommt. Bist die Beste. Sobald ich wieder da bin, komme ich nach Prielhagen und schaue mich vor Ort um. So spannend! Bis bald, tausend Küsse, Jola




So kannte ich meine Freundin! Voller Lebensfreude und Tatendrang. Gut, dass sie diesen schrecklichen Ingo endlich aus dem Kopf bekam und sich wieder in die Arbeit stürzte.

Was ich im Übrigen auch tun sollte. Schließlich wollte ich in nicht einmal drei Monaten eine eigene Konditorei eröffnen.

Ich wog Marzipan und Pistaziencreme ab, stellte Lebensmittelfarbe in Pink bereit und zog mir Handschuhe über.

Wie immer, wenn ich mich in die Arbeit stürzte, vergaß ich die Welt um mich herum und versank ganz in den vertrauten Gerüchen und Handbewegungen. Deshalb nahm ich Elias erst gar nicht richtig wahr, als er in die Küche kam. Erst nach einiger Zeit bemerkte ich, dass er mich anscheinend filmte und dabei dummes Zeug redete.

Also, meine Lieben, weil ihr mich regelrecht mit Nachrichten bombardiert habt: Hier seht ihr meine Mitbewohnerin auf Zeit, die liebe Sophie, ihres Zeichens Konditorin und auf den ersten Blick schlank. Aber alle, die mir schon länger folgen, wissen, dass das ein Trugschluss ist.

Skinny Fat ist das Stichwort. Oder auch Tofi – thin outside, fat inside. Ihr wollt mehr darüber erfahren? Dann besorgt euch unbedingt meinen Ratgeber. Sobald er bestellbar ist, werde ich euch natürlich sofort informieren. Und bis dahin stöbert gerne in meinen Blogbeiträgen oder auf meinem YouTube-Kanal. Link wie immer in meiner Bio.

»Sag mal, geht’s noch?«, fauchte ich Elias an. »Du kannst mich doch nicht einfach filmen und als fett bezeichnen. Hast du diesen Mist online gestellt, oder was?«

»Erstens: Ich habe dich nicht als fett bezeichnet, sondern als Skinny Fat. Das ist ein gewaltiger Unterschied, den du kennen würdest, wenn du dich mit gesunder Ernährung und nicht nur mit Zucker und Schokolade beschäftigen würdest. Zweitens: Das ist kein Mist, sondern die Wahrheit.«

Ich trat auf Elias zu, den Teigschaber in meiner Hand wie eine Waffe erhoben.

»Hast du das online gestellt?«, fragte ich.

»Nein, habe ich nicht. Noch nicht.«

»Lösch es«, knurrte ich mehr, als ich es sagte.

»Niemals. Meine Follower werden es lieben. Aber ich kann dein Gesicht verpixeln. Ist das da hinten Pistaziencreme?« Elias pirschte sich an das Schälchen heran.

Ich legte den Teigschaber beiseite und griff nach meinem Handy.

»Wenn du davon naschst, werde ich es bei Instagram posten«, drohte ich.

»Na und? Gegen Pistazien ist überhaupt nichts einzuwenden.« Elias steckte seinen Finger in die Porzellanschale und schleckte ihn genüsslich ab.

Ich drückte auf den Auslöser und achtete darauf, dass man auch schön die Schokolade und das Marzipan sah.

Hinter den Kulissen, tippte ich. LeanLias tankt Kraft, damit er wieder gute Ratschläge geben kann.

»Du wolltest es nicht anders.« Ich grinste ihn teuflisch an und veröffentlichte den Post.

»Du auch nicht.« Er wischte nun ebenfalls auf seinem Handy herum. »Wie war noch gleich dein Name auf Instagram?«, fragte Elias. »Ach, hab’s schon. Konditorei Nicolai. So, dann viel Spaß.« Er schenkte mir ein süffisantes Lächeln.

Ich wollte mich wieder meinen Pralinen zuwenden, doch was dann abging, damit hätte ich nicht in meinen kühnsten Träumen gerechnet. Die »Plings« unserer Smartphones überschlugen sich fast und lieferten sich ein regelrechtes Duell. Bei Elias mochte das normal sein – bei mir war es das nicht. Ich hatte bisher ja nur ein paar Follower, und neben meinen Freunden waren die meisten davon Bekannte meines Vaters. Das sollte sich nun schlagartig ändern.

Ich konnte meiner Followerzahl beim Wachsen zusehen wie einem Quarksoufflé beim Aufgehen im Backofen. Gleichzeitig wurde mein Beitrag mit Kommentaren überhäuft.

susib: Er sieht so gut aus. Seid ihr ein Paar?

sansibar: Boah, ich wusste schon immer, dass der Typ ein dunkles Geheimnis hat ;-)

gunlord: Wohl eher ein grünes :-)))

muskelmax: Hat er auch Schokolade gegessen oder nur Pistazien?

hartmut_nicolai: Ist das der fremde Mann in deinem Ferienhaus? Lg, Papa

sexysaskia: Schade, dass er ein Oberteil trägt. Ohne wäre noch heißer ...

chrissy_82: Ja, genau. Ausziehen, ausziehen :-)))))

derfeinschmecker: Was werden das für Pralinen?

Oh Gott, oh Gott. Es hörte gar nicht mehr auf. Wie sollte ich die Kommentare denn alle beantworten? Da war ich ja stundenlang beschäftigt. Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Elias hingegen wirkte vollkommen cool.

»Was hältst du davon, wenn wir heute Abend gemeinsam essen?«, fragte er mich unvermittelt.

»Essen? Ich dachte, du ernährst dich von Eiweißshakes.«

»Nicht nur. Ab und zu verschlinge ich auch ein blutiges Steak, wie du weißt.« Er fletschte die Zähne, was ziemlich komisch aussah.

Ich lachte. »Tun es auch gefrorene Schollenfilets? Es müssen welche in der Tiefkühltruhe sein. Ove hat von ihnen gesprochen, erinnerst du dich?«

»Scholle ist super. Reich an Jod, Vitamin D, Selen und Omega 3. Siebzehn Gramm Eiweiß auf hundert Gramm Filet. Keine Kohlenhydrate.«

Ich verdrehte die Augen. War dieser Mann ein wandelndes Nährstofflexikon?

»Heißt das, du willst den Fisch pur essen? Oder wären ein paar Kartoffeln als Beilage dazu in Ordnung?«

»Ich könnte mich sogar mit einer Weißweinsoße arrangieren, zur Feier des Tages.« Elias zwinkerte mir zu.

»Was gibt es denn zu feiern?«, fragte ich.

»Unsere Versöhnung? Wir hatten vielleicht nicht den besten Start. Aber das muss nicht heißen, dass es fünf Wochen so bleibt, oder?«

»Na, an mir soll’s ganz bestimmt nicht liegen«, sagte ich.

»Gut. Dann gemeinsames Kochen um sechs?«

»Ich werde da sein.«

Bis dahin konnte ich hoffentlich auch meine neue Pralinenkreation vorzeigen. Beschwingt stürzte ich mich in die Arbeit. Es freute mich, dass Elias und ich uns angenähert hatten. Ich war ein harmonieliebender Mensch und die Vorstellung, fünf Wochen auf Zehenspitzen umeinander herumzuschleichen, weil man sich nicht leiden konnte, war alles andere als erbauend gewesen.

Vielleicht freundeten wir uns heute Abend ja sogar ein wenig an? Okay, ich sollte meine Euphorie ein bisschen bremsen. Elias war immer noch Elias, wandelndes Nährstofflexikon und Zuckerphobiker. Wahrscheinlich hielt er mir einen Vortrag über gesunde Ernährung, während er den Wein für die Soße auf den Milliliter genau abmaß.

Aber egal, ich freute mich trotzdem auf das Essen. Denn so ungern ich es auch zugab: Elias hatte etwas an sich, das mich ziemlich neugierig machte. Und hübsch anzusehen war er auch. Ich hatte schon Dates gehabt, die auf schlechteren Ausgangsbedingungen beruhten. Und das hier war nur ein Essen unter Freunden. Was sollte also schiefgehen?
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»Also, das hier ist kein Date, oder so. Nur um das klarzustellen«, sagte Elias.

»Wirklich? Dann habe ich mir ganz umsonst Hoffnungen gemacht?« Ich zog eine enttäuschte Schnute und warf eine geschälte Kartoffel in den Dampfkochtopf.

Elias war bestimmt gewohnt, dass die Frauen bei ihm Schlange standen. Aber ich war nicht auf der Suche nach einem Mann. Für eine Beziehung hatte ich gar keine Zeit. Zumal Elias und ich ungefähr so gut zusammenpassten wie Schollenfilets mit Erdbeermarmelade.

»Sophie, hör zu … Ich … Also …«, druckste Elias herum.

Ich prustete los.

»Oh, du hast mich reingelegt.« Elias wackelte mit einer Möhre herum und machte ein empörtes Gesicht.

»Sorry.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber deine Reaktion zeigt, dass du vielleicht doch nicht so ein Arsch bist, wie ich angenommen habe. Immerhin wolltest du mir gerade ganz mitfühlend erklären, dass ich nicht dein Typ bin.«

»Daran liegt es doch gar nicht«, sprudelte es aus Elias heraus. »Also, die Sache ist die …«

Ich hob die Hand. »Lass es gut sein. Schon in Ordnung. Ich wollte dich nur ein wenig ärgern. Dass du mich als fett bezeichnet hast, war nämlich echt übel.«

»Skinny Fat. Das ist ein riesiger Unterschied. Es bedeutet nämlich, dass du äußerlich schlank bist. Allerdings ist dein Muskelanteil zu niedrig und deshalb kann sich gefährliches Fett um deine Organe anlagern. Sogar Topmodels mit Untergewicht können von diesem Phänomen betroffen sein.«

»Man kann Untergewicht haben und gleichzeitig fett sein? Verstehe ich nicht.« Ich nahm Elias die Karotte aus der Hand, weil er vor lauter Reden nicht in der Lage war, sie klein zu schneiden.

»Ja, und genau das ist das Problem. Die Menschen verstehen sehr viel nicht, wenn es um Ernährung und Gesundheit geht. Das ist mein Antrieb. Dafür mache ich diesen ganzen Zirkus.« Er deutete auf sein Smartphone.

Ich warf die Karotte zum restlichen Gemüse in den Dampfkochtopf und schaltete ihn ein. Dann wandte ich mich an Elias.

»Du machst das also nur aus altruistischen Gründen. Nicht, weil du viel Geld damit verdienst und berühmt werden willst.« Ich musterte ihn skeptisch.

»Ja, so ist es. Ich mache es, weil es mir am Herzen liegt, Menschen zu mehr Gesundheit und Wohlbefinden zu verhelfen. Ernährung und Bewegung gehören unbedingt dazu. Meine ganze Onlinepräsenz hat sich um dieses Anliegen herum entwickelt. Das ist nun mal der Weg, auf dem man heutzutage die meisten Leute erreicht.« Elias wich meinem Blick nicht aus, sondern schaute mir fest in die Augen.

Ich war Konditorin und keine Psychologin, aber er wirkte in diesem Moment vollkommen ehrlich auf mich. Trotzdem konnte ich es nicht lassen, ein wenig weiterzubohren.

»Und diese Angeberkarre da draußen, die fährst du auch nur, weil du die deutsche Wirtschaft unterstützen willst?«

Elias hob beschwichtigend die Hände. »Okay, okay, ich gestehe: schuldig im Sinne der Anklage. Das Auto fahre ich, weil es einfach Spaß macht, mit 292 PS Gas zu geben. Ich bin auch nur ein Mann.«

»Ein Mann, der in Berlin wohnt. Da kann man doch kaum schneller als fünfzig fahren.« Ich holte eine Grillpfanne aus dem Küchenschrank und hielt sie Elias vors Gesicht. »Ist Braten in Öl okay, oder hat das zu viele Kalorien?«

»Kalorien sind nicht das Problem«, fing Elias sofort zu dozieren an. »Fett ist nicht das Problem. Sondern Kohlenhydrate und Zucker. Die Leute schaufeln das wahllos in sich hinein und ahnen gar nicht, was sie ihrem Körper damit antun. Wer nicht körperlich arbeitet, sollte tunlichst darauf achten …«

»Ja, ja, schon verstanden«, unterbrach ich Elias. »Wir werden alle sterben. Können wir eine Vereinbarung treffen?«

»Kommt drauf an«, sagte Elias abwartend.

»Lass uns heute Abend nicht mehr über Essen, Ernährung, Eiweiß und das ganze Zeug reden, okay? Ich glaube, das wäre für uns beide entspannter.«

Zu meiner Überraschung stimmte Elias sofort zu.

»Okay. Kein Problem. Darf ich?« Er nahm mir die Pfanne aus der Hand und stellte sie auf den Herd.

Souverän widmete er sich den Schollenfilets. Wusch sie ab, tupfte sie trocken, prüfte, ob auch alle Gräten entfernt waren. Gab Öl in die Pfanne, stellte Zitrone, Salz und Pfeffer bereit, holte Sahne und Weißwein aus dem Kühlschrank.

Ich schenkte mir ein Glas davon ein und deckte den Tisch. Dabei betrachtete ich fasziniert Elias’ Kochkünste. Jeder Handgriff saß, als er in Lichtgeschwindigkeit eine Schalotte schnippelte, das Öl in der Pfanne erhitzte und die Schollenfilets fachmännisch hineingleiten ließ.

Mein Metier war eher das Backen und das Herstellen von Süßwaren. Nach einem langen Tag in der Konditorei war ich meistens viel zu müde, um mich in meiner kleinen Wohnung noch an den Herd zu stellen. Oft holte ich mir auf dem Heimweg einen Salat oder eine Pizza vom Take-away, hin und wieder hatte mich auch Klara mit Essen versorgt. Im Gegensatz zu Josse und mir war sie eine leidenschaftliche Köchin und sorgte gerne für deftige kulinarische Genüsse.

Kurze Zeit später stand ein herrlich duftendes Gericht vor uns. Am Küchentisch flackerten beschaulich die Kerzen, draußen hatte der Sturm nachgelassen. Er heulte jetzt nicht mehr wie ein wilder Wolf ums Haus, sondern säuselte mehr, als dass er brauste. Das heftige Rütteln an den Fensterläden war einem sanften Klappern gewichen, Katastrophenmeldungen waren zum Glück ausgeblieben.

Ich fühlte mich wohl und geborgen. Die Atmosphäre war gelöst. Wenn Elias keine besserwisserischen Vorträge hielt, war er eigentlich ganz nett.

»Wie kommt es, dass du Weihnachten ganz allein verbringst?«, fragte ich.

»Das Gleiche könnte ich dich fragen«, sagte Elias.

»Natürlich kannst du das.« Ich steckte mir ein Stückchen Kartoffel in den Mund. Diese Weißweinsoße war wirklich ein Gedicht!

»Und? Wieso verbringst du Weihnachten ganz allein am Arsch der Welt?« Elias schaute mich neugierig an.

»Meine Eltern sind in der Türkei. Sie mögen die Kälte und die deutschen Winter nicht besonders. Geschwister habe ich keine und meine beste Freundin ist auf den Malediven«, erklärte ich. »In meinem Beruf ist es so, dass ich Weihnachten eigentlich immer arbeiten muss. Die vergangenen Jahre hatten wir sogar an den Feiertagen offen, weil an die Konditorei ein kleines Café angeschlossen war. Aber meine Arbeitgeber haben sich dazu entschlossen, aufzuhören, daher war Heiligabend mein letzter Arbeitstag. Ich bin direkt von der Konditorei hierhergefahren. Ich mag Winter am Meer, stürmisches Wetter, wilde Wellen. Und ich wollte ein wenig Kraft tanken, bevor ich im März meine eigene Konditorei eröffne.«

»Verstehe.«

»Und? Bei dir?«

Elias Gesicht verdunkelte sich. »Meine Eltern sind tot«, sagte er tonlos. »Und wie du habe ich keine Geschwister.«

»Oh. Das tut mir leid. Also, das mit deinen Eltern.«

»Schon in Ordnung. Du kannst ja nichts dafür«, sagte Elias. »Lass uns über etwas Erfreulicheres sprechen. Was machst du so in deiner Freizeit?«

»Freizeit? Was ist das?« Ich lachte.

Elias stimmte mit ein. »Wie bei mir. Ich arbeite eigentlich auch ständig. Das Gute ist allerdings, dass ich es nicht als Arbeit wahrnehme.«

»So geht es mir auch. Es gibt doch diesen Spruch: Tue, was du liebst und du wirst nie wieder arbeiten müssen. Wobei ich am Ende eines Tages schon fertig bin. Sport kommt definitiv zu kurz. Und mein Haushalt. Zum Glück ist meine Wohnung nicht groß.«

»Für Sport solltest du dir Zeit nehmen«, sagte Elias. »Er ist wirklich extrem wichtig.«

»Na ja, ich bin den ganzen Tag auf den Beinen. Das muss reichen.«

»Tut es nicht. Die Bewegungsabläufe in deinem Job sind bestimmt sehr monoton. Häufiges nach vorne gebeugtes Arbeiten zum Beispiel. Du müsstest gezieltes Muskeltraining machen, um …«

Ich hob die Hand, um den Vortrag zu unterbrechen. »Denk an unsere Abmachung«, mahnte ich.

»Hey, du wolltest nur nicht – ich zitiere: über Essen, Ernährung, Eiweiß und das ganze Zeug sprechen. Von Sport war nicht die Rede.«

»Sport fällt unter das ganze Zeug«, erklärte ich. »Erzähl mir lieber was von dir. Welche Musik hörst du? Welche Bücher liest du? Welche Serien schaust du?«

»Hm, Musik total querbeet. Beim Training oft Playlists mit Popsongs, die nach vorne gehen und einen guten Beat haben. Wenn ich Yoga mache, gerne auch klassische Musik.« Elias trank einen Schluck Wasser. Im Gegensatz zu mir beschränkte sich sein Konsum von Weißwein auf die Soße. »Zum Lesen finde ich leider kaum Zeit. Ich weiß, man sollte das echt nicht machen, aber ich nehme mein Smartphone mit ins Bett und erledige dann oft nach Sachen online, zu denen ich tagsüber nicht gekommen bin. Manchmal schau ich auch eine Serie. Da sind mir Thriller am liebsten. So was wie ›True Detective‹ oder ›The Night Of‹ fand ich gut.«

»Die Serien mochte ich auch«, sagte ich. »Wobei ich auch auf schräge Sachen stehe. ›Fleabag‹ zum Beispiel fand ich großartig.«

»Ja, stimmt. Das war in der Tat ein Kracher.«

»Du kennst die Serie? Das ist ja unglaublich.«

Wir sahen uns an und lächelten. Da war etwas in Elias’ Blick, das meinen Bauch kribbeln ließ. Er war wirklich gar nicht so übel. Man konnte sich super mit ihm unterhalten, er konnte kochen und er sah gut aus. Mein erster Eindruck von ihm, dass er ein oberflächlicher Blender war, stimmte nicht. Genau wie ich machte er seinen Job aus Überzeugung und mit Leidenschaft.

»Scheint, dass wir trotz unserer unterschiedlichen Meinung über Zucker doch einiges gemeinsam haben«, sagte ich.

»Ja, wer hätte das gedacht.« Elias sah mir direkt in die Augen.

Das Kribbeln wanderte von meinem Bauch bis in meine Zehen. Hey, das ist kein Date, schickte ich eine Erinnerung an mein Gehirn. Aber das half nicht. Obwohl ich es nicht wollte, fühlte sich unser Zusammensein ganz genau so an.
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Ich hätte schwören können, dass Elias gestern Abend ähnlich gefühlt hatte wie ich. Da war etwas in seinem Blick gewesen. Und seine Stimme hatte manchmal diesen sanften Klang bekommen, wenn er mich etwas gefragt hatte.

Aber zwischen uns war nichts passiert. Wir waren beide nicht auf der Suche nach einem Abenteuer. Und nur, weil man sich sympathisch war, musste man sich ja nicht gleich die Kleider vom Leib reißen.

Wir ließen unsere Finger schön bei uns, führten unsere nette Unterhaltung fort und räumten gemeinsam die Spülmaschine ein. Danach legte sich jeder in sein eigenes Bett und träumte seine eigenen Träume.

In meinem rollten riesige Schokoladenwellen an Zuckerstrände, alle Tiere waren aus Marzipan und aus dem Auspuff von Fahrzeugen kam Zuckerwatte. Es war nicht das erste Mal, dass mir meine Arbeit im Traum begegnete, das passierte sogar relativ häufig. Was mir allerdings nicht so häufig passierte, war, dass ein Mann in diesen Träumen vorkam.

Elias brauste in seinem BMW herbei, der aus Zebraschokolade bestand. Wie von Zauberhand ging die Beifahrertür auf und ich sprang hinein, gerade noch rechtzeitig, bevor mich eine riesige Schokoladenwelle unter sich begraben konnte.

Hier endete der Traum. Wohin wir gefahren sind? Wie unsere Zukunft aussah? Darüber schwieg sich meine Fantasie aus.

Während der Kaffee durch den Filter tröpfelte und der herrliche Geruch meine Lebensgeister weckte, steckte ich mir eine von den Zebramozartkugeln in den Mund. Sie waren wirklich gut gelungen, und das beim ersten Versuch. Aufwendig, aber auf jeden Fall ein Hingucker. Und geschmacklich echt lecker.

Nachdenklich schaute ich aus dem Küchenfenster und betrachtete den grauen, wolkenverhangenen Himmel. Sinnierte über den Traum der vergangenen Nacht. War es das, was ich mir wünschte? Einen Mann, der herbeieilte, um mich zu retten?

Nein, ganz bestimmt nicht. Ich mochte mein Leben. Ich musste nicht gerettet werden. Aber wenn ich ehrlich zu mir war, sehnte ich mich schon das ein oder andere Mal nach einer Schulter zum Anlehnen. Nach einem Partner, mit dem man die Sonntage im Bett verbringen konnte. Nach einem Vertrauten, mit dem man Lebenspläne schmiedete.

Und ja, insgeheim sehnte ich mich auch nach einer Familie. Ich mochte Kinder, aber ich schob diesen Wunsch in meinem Herzen ganz, ganz weit nach hinten, weil ich nicht wusste, wie ich ihn realisieren sollte. Erst mal müsste ich einen Mann finden, mit dem ich mir eine gemeinsame Zukunft vorstellen konnte. Und eine größere Wohnung, die trotzdem bezahlbar war. Wie war das eigentlich mit Krippenplätzen? Kindergärten? Ein Kind zu bekommen erforderte mindestens genauso umfangreiche Planung, wie eine Konditorei zu eröffnen – nur, dass die Verantwortung noch größer war.

Einen kleinen Menschen reif für das Leben in dieser Welt voller Gefahren und Katastrophen zu machen, war eine riesige Herausforderung. Eine Herausforderung, die mir Angst machte.

Deswegen stürzte ich mich so gerne kopfüber in die Arbeit. Da blieb keine Zeit zum Nachdenken, außerdem waren Pralinen der perfekte Seelentröster.

Heute wollte ich mich an verschiedenen Trüffelsorten versuchen. Schon lange hatte mir vorgeschwebt, Eierlikör und Krokant miteinander zu kombinieren. Beides wurde von der Kundschaft geliebt, vielleicht war es vereint in einer Praline der Hit.

Ich schmolz weiße Schokolade, Vollmilch und Zartbitter, weil ich mich nicht entscheiden konnte, welche Variante am besten schmecken würde. Der Eierlikör sollte nicht allzu flüssig in die Pralinen gefüllt werden, sondern in Cremeform. Dazu musste ich eine Ganache auf Basis von weißer Schokolade herstellen.

Voll in meinem Element, merkte ich gar nicht, dass Elias plötzlich in der Küche erschien. Er hatte dem schlechten Wetter getrotzt und war Joggen gegangen, danach hatte er noch Hanteln gestemmt. Nun stand er frisch geduscht neben mir und rümpfte die Nase beim Anblick der Schokoladenberge. Wenigstens drehte er kein Video, in dem er über mein unsichtbares Fett lästerte.

»Zwei Fragen«, sagte er.

»Ja?« Ich rührte Eierlikör in die Ganache, vorsichtig, damit die Füllung die perfekte Konsistenz bekam.

»Erstens: Ich fahre nachher Einkaufen. Willst du mitkommen? Oder soll ich dir etwas mitbringen? Und zweitens: Hast du später mal eine Stunde Zeit? Ich möchte etwas mit dir besprechen.«

»Zweimal ja.« Ich stellte den Eierlikör beiseite. »Gib mir noch eine halbe Stunde, dann bin ich abfahrbereit.«

Draußen war es wirklich ungemütlich. Eisiger Wind, grauer Himmel und eine unangenehme Feuchtigkeit, die sofort unter die Jacke kroch und mich frösteln ließ. Ich war froh über Elias’ Angebot, mich mit in den Supermarkt zu nehmen. Natürlich hätte ich mich auch auf das alte Fahrrad schwingen können, das den Gästen des Ferienhauses kostenlos zur Verfügung stand. Aber schon bei schönem Wetter wäre es eine Herausforderung gewesen, in die rostigen Pedale der alten Möhre zu treten, an einem Tag wie heute konnte ich gut und gerne darauf verzichten.

Dankbar ließ ich mich auf den bequemen Ledersitz sinken. Elias startete den Motor, ein Geräusch, als säßen wir in einem Rennauto.

»Penisverlängerung«, murmelte ich.

»Wie bitte?« Elias warf mir einen Seitenblick zu.

»Ach, nichts.« Ich grinste in mich hinein.

»Hab dich schon verstanden«, sagte er. »Aber keine Sorge. Mit meinem Penis ist alles in bester Ordnung. Ich fahre das Auto, weil es mir Spaß macht. Nicht, um irgendwelche Komplexe zu kompensieren.«

»Natürlich nicht. Woher sollte ein Mann wie du auch Komplexe haben?«

»Mir ist nichts zugeflogen. Ich habe mir alles hart erarbeitet«, erwiderte Elias harsch.

Überrascht schaute ich ihn an. Seine heftige Reaktion erstaunte mich. Ich hatte doch nur Spaß gemacht. Und er selbst war auch nicht gerade zimperlich, wenn es um flapsige Bemerkungen ging. Ich dachte da nur an seine Skinny Fat-Aktion, die er online gestellt hatte.

Na ja, jeder hatte seine wunden Punkte. So auch Elias. Vielleicht wurde ihm öfter vorgeworfen, dass er für seinen Erfolg nichts zu tun brauchte, sondern lediglich gut aussehen musste. Dass dieses gute Aussehen nicht von ungefähr kam, war vielen Leuten wahrscheinlich nicht bewusst. Ich selbst hätte jedenfalls nicht die Motivation, jeden Tag mehrere Stunden aufzuwenden, um jeden Muskel meines Körpers zu perfektionieren.

Mein Blick glitt aus dem Fenster. Melancholie pur, da kam auch der üppige Lichterschmuck, der die Häuser und Straßen zierte, nicht dagegen an. Der Himmel war eine einzige trübe, graue Masse, ein seltsamer Dunst lag in der Luft, der die Sicht verschlechterte. Ein Tag, um sich mit einer heißen Tasse Tee und einem Teller Plätzchen auf die Couch zu kuscheln und ein Buch zu lesen.

Elias lenkte den Wagen auf den Supermarktparkplatz und quetschte sich in eine enge Lücke. Es ging zu, als hätte eine monatelange Hungersnot im Land gewütet. Dabei waren die Läden gerade mal über die zwei Weihnachtsfeiertage geschlossen gewesen.

»Aus unserem schnellen Einkauf wird wohl ein längeres Unterfangen«, sagte Elias. Er zückte sein Smartphone.

»Sag bloß, du willst mich jetzt filmen und meine Lebensmittelauswahl vor deinen Followern diskutieren.« Ich stemmte die Arme in die Hüften. »Hast du mich nur deswegen mitgenommen?«

»Nein, habe ich nicht«, erwiderte Elias. »Ich wollte einfach nur nett sein. Aber jetzt, wo du es sagst – deine Idee ist gar nicht so schlecht.« Er grinste.

»Vergiss es.« Ich stapfte davon und holte mir einen Einkaufswagen.

Es dauerte nicht lange, da hatte mich Elias eingeholt. Er schob nun ebenfalls einen Einkaufswagen vor sich her und drehte zeitgleich eines seiner doofen Videos.

Na, seid ihr neugierig, was eine Konditorin in ihren Einkaufswagen packt? Also, ich schon. Lässt sie die Obst- und Gemüseabteilung einfach links liegen und macht sich sofort auf die Suche nach Zucker und Schokolade? Oder werden doch ein paar Vitamine den Weg in ihren Wagen finden? Es wird spannend!

»Du bist so ein Arsch«, zischte ich.

»Achte auf deine Wortwahl. Wir sind auf Sendung.«

»Unsinn.« Elias war viel zu perfektionistisch, als dass er ein Video online stellen würde, ohne es vorher wenigstens einmal angesehen zu haben.

Ich beschloss, ihn einfach zu ignorieren. Zu meiner Freude war die Obst- und Gemüseabteilung gut sortiert. Im Gegensatz zu Berliner Supermärkten war hier alles ordentlich. Eine Mitarbeiterin wuselte geschäftig herum und ordnete in Schieflage geratene Lauchstangen und Karotten, eine andere besprühte frische Kräuter und Salate mit Wasser.

Was wollte ich die nächsten Tage kochen? Ich hatte mir keine großen Gedanken darüber gemacht. In meinem Kopf schwirrten vor allem Pralinenrezepte herum, über die ganz normale Küche zerbrach ich mir nur selten den Kopf. Ich war eine genügsame Esserin, vor allem, wenn ich mein Essen selbst zubereiten musste – ein leckeres Sandwich oder Nudeln mit Tomatensoße reichten mir völlig. Also packte ich Salat, Tomaten und Gurken ein, dazu ein paar Karotten, Äpfel und Bananen.

An der Käsetheke erstand ich frisch geschnittenen Gouda und ein Stück Parmesan, im Kühlregal Joghurt und Frischkäse. Außerdem lud ich zwei Sixpacks Mineralwasser und drei Packungen Pasta ein. Nun musste ich nur noch ein paar Brötchen auftreiben – von einer richtigen Bäckerei. Meine Berufsehre ließ es nicht zu, dass ich in Plastik abgepackte Industrieware kaufte.

Ich schaute mich um. Von Elias keine Spur. Wahrscheinlich musste er noch den Eiweißgehalt von verschiedenen Sorten Speisequark vergleichen. Ich brachte meine Einkäufe zur Kasse und reihte mich in die lange Schlange ein.

Der Mann vor mir war unverkennbar Steppke.

»Hi«, sagte ich. »So klein ist die Welt.«

»Hallo Sophie. So klein ist vor allem Prielhagen«, erwiderte er lachend. »Hier kann man sich nicht voreinander verstecken. Und, wie läufts in eurer Zwangsehe?«

»Elias ist – hm, sagen wir, ein wenig speziell. Aber wir können an einem Tisch sitzen, ohne uns mit Messer und Gabel zu attackieren«, sagte ich.

»Ein guter Anfang. Wer weiß, vielleicht wird ja sogar noch Liebe draus.« Steppke zwinkerte mir zu und schob seinen Wagen ein Stück nach vorn. »Was machst du an Silvester?«

»Keine Ahnung. Yvi meinte, dass es um Mitternacht einen Umtrunk am Leuchtturm gibt. Aber vorher?« Ich zuckte mit den Schultern. »Wo geht man denn in Prielhagen so hin?«

»Also, ich treff mich gegen acht im Café Sanddornliebe mit ein paar Freunden. Das Café schließt um elf, dann gehen wir alle gemeinsam zum Leuchtturm. Und danach wird im Backbord weitergefeiert.«

»Hui, das klingt nach einer langen Nacht.«

»Na ja, so lange wie in Berlin wird bei uns wahrscheinlich nicht gefeiert. Aber Spaß haben wir trotzdem. Komm doch auch. Wir sind eine lustige Truppe.«

Elias kam mit seinem Einkaufswagen angerollt und reihte sich ans Ende der Schlange ein. Dann spazierte er zu uns und filmte seelenruhig den Inhalt meines Wagens.

»Filmt der gerade deine Einkäufe?«, fragte Steppke mit gerunzelter Stirn.

»Ich sagte doch, er ist speziell.«

»In der Tat.« Steppke schüttelte den Kopf, wandte sich ab und lud seine Waren auf das Band.

»Bin schon fertig«, sagte Elias und lächelte mich an. »Ich glaube, das Video wird richtig gut.« Begeistert wischte er auf seinem Smartphone herum.

Die komischen Blicke der anderen Kunden schienen ihn nicht zu stören. Ich sparte mir einen Kommentar und legte meine Waren auf das Band. Nachdem Steppke gezahlt hatte, lud er mich noch mal ein, an Silvester zu ihnen zu stoßen. Neugierig fragte mich Elias im Auto, was denn zum Jahreswechsel in einem Kaff wie Prielhagen geboten wäre.

»Erzähl ich dir, wenn du mich noch schnell zum Bäcker fährst«, sagte ich.

Wohlweislich hatte ich mein Handy bereits in Stellung gebracht und auf Aufnahme gedrückt. Was Elias konnte, konnte ich schon lange.

»Zum Bäcker? Weißmehl ist genauso schlimm wie Zucker. Pures Gift. Das kannst du zu dir nehmen, wenn du den ganzen Tag körperlich arbeitest. Wenn du das nicht tust, solltest du nur Kohlenhydrate essen, die aus Obst und Gemüse stammen.«

»Danke für dieses lehrreiche Statement.« Ich beendete die Videoaufnahme und rief einen Stadtplan von Prielhagen auf. »Die Bäckerei Kornstube liegt im Zentrum, du musst gerade aus fahren, dann die zweite Ausfahrt im Kreisverkehr nehmen und …«

»Diktier dem Navi einfach die Adresse«, unterbrach mich Elias und drückte am Bordcomputer herum. »Dann bist du im Handumdrehen bei deinem Dealer.«
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»Was wolltest du eigentlich mit mir besprechen?«, fragte ich Elias.

Wir saßen am Küchentisch und ich biss in mein Sandwich, wobei die Kruste des frischen Baguettes herrlich knirschte und bröselte. Purer Genuss, dieses Gift! Meine Laune war blendend – als Rache an Elias’ Video über meine Einkäufe hatte ich sein Statement über Weißmehl online gestellt. Und der Post ging durch die Decke. Im Sekundentakt trudelten Kommentare ein.

süßesandra: Oh Mann, man könnte glauben, er ist ein Heiliger. Aber dazu sieht er viel zu gut aus.

hartmut_nicolai: An der Theorie könnte etwas dran sein. Habe recherchiert und bin auf das Buch »Weizenwampe« gestoßen. Deine Mutter und ich werden heute Abend Fisch essen. Lg, Papa

steffi_spunkt: Du bist zu beneiden. Irgendwie ist LeanLias zwar ein bisschen nervig, aber auch megasexy.

altefrau: Die jungen Leute! Ohne Brot hätten wir den Krieg nicht überlebt. Aber wenn man keine echten Probleme hat, muss man halt anderweitig für Aufregung sorgen.

bäckerei_graf_traditionsbetrieb: Ein gutes Brot ist ein sehr gesundes Lebensmittel. Aber es kommt auf die Teigführung und die Zutaten an.

»Warum grinst du denn so?« Elias ignorierte meine Frage von gerade eben und sah mich skeptisch an.

Dabei spießte er eine Tomate auf. Bei ihm gab es Salat mit Hähnchenbrust. Als Vorspeise hatte er sich eine Handvoll Pillen eingeschmissen. Nahrungsergänzungsmittel, wie er betonte. Weil unsere Böden total ausgelaugt seien. Die Neandertaler hätten zehnmal so viele Nährstoffe aufgenommen wie wir.

»Ich grinse, weil ich die Kommentare bei Instagram lustig finde«, sagte ich.

»Du solltest dich während des Essens nicht mit Instagram beschäftigen.« Elias warf mir einen strengen Blick zu.

»Sagt ausgerechnet der Influencer hier am Tisch.«

»Mein Handy liegt im Wohnzimmer. Ich nehme mir bewusst Zeit, um in Ruhe zu essen.«

»Hast ja recht«, gab ich zu und schob das Handy beiseite. »Also, worüber wolltest du mit mir reden?«

»Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du Lust hättest, das erste Kapitel meines Ratgebers zu lesen.«

»Eigentlich?«

»Mir kommt da gerade noch eine andere Idee. Aber ich weiß nicht, was du davon hältst.« Elias schielte auf mein Smartphone.

»Worauf willst du hinaus?«

»Die Leute scheinen zu mögen, was wir machen. Die Posts mit dir sind megabeliebt.«

»Mit mir? Du meinst über mich.« Ich zog eine Augenbraue nach oben.

Elias machte für einen winzigen Moment ein schuldbewusstes Gesicht, dann wischte er die Bedenken beiseite.

»Ist doch egal. Meine Follower wachsen auf jeden Fall rasant an. Und bei dir scheint sich ja auch einiges zu tun.«

»Stimmt. Ich habe mittlerweile über zweitausend Follower. Und das, obwohl es meine Konditorei noch gar nicht gibt.«

»Siehst du, eine Win-win-Situation, wie es so schön heißt. Ich finde, wir sollten darauf aufbauen.«

»Wie stellst du dir das vor?«

»Wir führen unser kleines Spielchen fort. Allerdings in Absprache. Ich will dich nicht ständig überrumpeln und dir das Gefühl geben, dass du ein Zirkustier in der Manege bist.«

»Sehr freundlich.«

»Im Gegenzug wäre es nett, wenn auch du nicht ungefragt Äußerungen von mir ins Netz stellen würdest.«

»Auge um Auge, Zahn und Zahn«, murmelte ich.

»Wir sollten diese steinzeitlichen Gedanken hinter uns lassen und unsere positiven Kräfte bündeln«, sagte Elias.

»Wieso? Steinzeit ist doch genau dein Ding. Sollen wir ein Mammut jagen gehen? Deine Follower wären bestimmt begeistert.«

»Okay, sorry. Hiermit entschuldige ich mich, dass ich mit der ganzen Geschichte überhaupt angefangen habe. Aber mich hat die Situation am Anfang auch überfordert. Genau wie du hatte ich mich auf fünf Wochen Ruhe und Einsamkeit gefreut. Aber jetzt ist doch etwas total Gutes daraus geworden. Unseren Fans gefällt es und wir haben Spaß dabei. Also, warum sollten wir das Potenzial nicht nutzen?«

»Ja, warum eigentlich nicht«, sagte ich und verputzte den Rest meines Sandwiches.

Ich war noch nie Fan von einem zornigen Gegeneinander gewesen. Gemeinsam erreichte man viel mehr. Und wenn unsere kleinen Scherze und Sticheleien vorher abgesprochen waren, bargen sie auch nicht die Gefahr, den anderen zu verletzen.

»Okay, ich bin dabei«, sagte ich. »Und das erste Kapitel von deinem Ratgeber lese ich auch.«

»Super. Was hältst du eigentlich davon, wenn ich dich an Silvester ins Café Sanddornliebe begleite? Und danach zum Leuchtturm?«

»Schlechte Idee. Die Leute – mich eingeschlossen – werden Alkohol trinken.«

»Umso besser, wenn du jemanden dabei hast, der auf dich aufpasst«, sagte Elias.

»Klingt nach mächtig Spaß.«

»Hey, so war das nicht gemeint. Ich bin ganz bestimmt kein Trauerkloß. Du solltest mich mal tanzen sehen – meine Moves sind einzigartig, um nicht zu sagen: legendär.«

»Ach ja?«

»Du glaubst mir nicht? Komm, mach Musik an.« Elias deutete auf mein Smartphone.

Ich startete den Song, den ich zuletzt gehört hatte. »Truth« von Alexander. Nicht wirklich zum Tanzen geeignet in meinen Augen. Doch Elias sprang begeistert auf.

»Geile Nummer.« Er schlängelte sich in wilden Bewegungen durch die Küche.

»Wow. Nicht schlecht.« Ich musste ein Lachen unterdrücken.

»Worauf wartest du? Mach mit«, forderte mich Elias auf.

»Ich bin eine miserable Tänzerin«, sagte ich.

»Unsinn. An meiner Seite wird jede Frau zur Primaballerina.« Er trippelte zu mir und zog mich von der Eckbank.

Seine gute Laune war ansteckend. Nach ersten Hemmungen meinerseits wirbelten wir ausgelassen durch die Küche, verrenkten uns und lachten uns dabei schief. Bis das Lied vorbei war und der nächste Song startete. Das traurig schöne »Nothing compares to you« von Sinéad O’Connor. Ich wollte mich wieder setzen, doch Elias hielt mich zurück.

»Hey, wo willst du hin?« Er zog mich an sich.

Seine Stimme hatte wieder diesen sanften Klang und sein Blick strahlte eine Leidenschaft aus, die meine Knie weich werden ließ. Ich spürte seine warmen Hände an meiner Schulter und meiner Taille und gab mich ganz seiner Führung hin.

Elias war ein guter Tänzer und ich genoss seine Nähe, war sogar einen Augenblick lang versucht, mein Kinn an seine Schulter zu legen. Doch etwas hielt mich zurück. Zu intim, zu persönlich. Wir kannten uns doch kaum und außerdem war das kein Date.

Das Klingeln von Elias’ Handy beendete schließlich unsere romantische Traumtänzerei und holte uns zurück in die Realität. Elias eilte ins Wohnzimmer, ich räumte die Küche auf. Mit einem Kribbeln im Bauch und einem Grinsen im Gesicht belud ich den Geschirrspüler.

Ui, ui, ui, das könnte noch heikel werden, dachte ich. Denn das, was ich in Elias’ Armen gespürt hatte, hatte ich schon sehr, sehr lange nicht mehr gespürt.
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»Warum hat ein Mann wie du eigentlich keine Freundin?«, fragte ich.

Elias mischte Eiweißpulver in ein Glas. Okay, vielleicht war die Frage überflüssig. Er war ein Freak – trotz allem.

»Ein Mann wie ich? Wie meinst du das?«

»Na ja, du siehst gut aus, bist erfolgreich, fährst ein schickes Auto und wohnst in einer Penthousewohnung – du kannst dich vor Angeboten bestimmt kaum retten.«

»Ziemlich oberflächlich, was du da alles aufzählst«, erwiderte Elias schmunzelnd.

»Sind es am Anfang nicht immer Oberflächlichkeiten, die uns am anderen interessieren? Ich meine, man kennt sich ja noch nicht.« Ich rührte getrocknete Erdbeeren in weiße Schokolade.

»Mag sein.« Elias zuckte mit den Schultern.

»Und? Warum hast du keine Freundin?«, bohrte ich weiter.

»Viel Arbeit. Wenig Zeit.«

»Zu hohe Ansprüche?«, ergänzte ich.

»Nein, ich denke nicht. Aussehen und Status sind mir nicht so wichtig. Bei mir zählen vor allem innere Werte – Humor, Loyalität, Leidenschaft, Lebensfreude. Wobei, in der heutigen Zeit sind das vielleicht zu hohe Ansprüche. Alles, was echt ist, wird irgendwie zur Mangelware.«

»Und du meinst nicht, dass es daran liegen könnte, dass du Zucker als Heroin bezeichnest und Brot als pures Gift?« Ich steckte provokativ meinen Finger in die Kuvertüre und schleckte ihn ab.

»Nein, ich denke nicht. Wenn es passt, könnte ich mir sogar vorstellen, mit einer Konditorin zusammen zu sein. Ernährung ist nicht alles.« Elias schaute mir tief in die Augen.

Sein Blick ließ mein Herz flattern und meinen Puls rasen.

»Mist. Ich hätte mein Handy anschalten sollen. Dieses Statement wäre durch die Decke gegangen.« Meine Stimme klang piepsig, dabei hatte ich mit der lässigen Bemerkung eigentlich von meiner Nervosität ablenken wollen.

Elias stand ziemlich nahe bei mir. Er hatte gerade trainiert und ich konnte die Wärme seines Körpers spüren, nahm den herben Geruch seines Aftershaves wahr. Ich dachte an ein paar Stunden vorher, als ich in seinen Armen durch die Küche getanzt war. Und ich dachte an dieses einzigartige Gefühl, das meinen Körper geflutet hatte.

Ankommen.

Ja, in Elias’ Armen zu liegen, hatte sich wie Ankommen angefühlt.

»Warum hat eine Frau wie du keinen Freund?«, holte Elias zum Gegenschlag aus. »Du bist doch auch nicht gerade von schlechten Eltern.«

»Oh, schwieriges Terrain«, sagte ich. »Meine Eltern sind ein Fall für sich.«

»Dein Vater schreibt ziemlich lustige Kommentare.« Elias grinste.

»Ja, er erfindet ganz eigene Verhaltensformen im Internet. Es ist irgendwie spannend und beängstigend zugleich.«

»Und wenn wir deine Eltern mal ausklammern?«

»Das Übliche: Die Arbeit, eine gewisse Kompromisslosigkeit – und einfach Pech. Irgendwie habe ich den Richtigen bisher nicht gefunden. Wir haben zwar online so viele Möglichkeiten wie nie zuvor, aber das macht auch alles beliebiger. Ich glaube, ich bin eher so der analoge Typ. Ich lerne Menschen gerne im echten Leben und nicht im Internet kennen.«

»Kann ich gut verstehen. Ich habe mal drei Monate mit einer Frau geschrieben. Wir haben uns echt gut verstanden. Sie hat mir viel von ihrem Leben erzählt, hat Fotos geschickt, alles war wunderbar. Nur einem realen Treffen ist sie stets aus dem Weg gegangen.«

»Oh, oh, da schrillen die Alarmglocken. War die Frau in Wahrheit ein dicker, alter, perverser Mann?« Ich füllte die Erdbeer-Schokoladenmischung in die Pralinenförmchen.

»Nein, das nicht. Aber sie war weder neunundzwanzig noch Single. Sondern zweiundfünfzig und unglücklich verheiratet. Im ersten Moment war ich echt sauer, aber dann hatte ich nur noch Mitleid. Und seitdem denke ich mir, lieber allein als mit zweiundfünfzig so enden.«

»Mhm, kann ich nachvollziehen. Manchmal geht es mir auch so. Und dann sehe ich, wie all meine Freundinnen um mich herum heiraten und Kinder bekommen und aufs Land ziehen und alte Bauernhöfe herrichten. Das macht schon nachdenklich, ob der eigene Lebensentwurf richtig ist.«

»Ja, diese Frage wird man sich immer stellen, wenn man so privilegiert ist wie wir. Ich denke sogar, dass es eine der quälendsten Fragen überhaupt ist. Führe ich das Leben, das ich wirklich führen will? Gerade heutzutage, wo einem die Medien vorgaukeln, dass du alles und jeder sein kannst. Dass du in einer Welt der unbegrenzten Möglichkeiten lebst. Dass die Chancen vor dir liegen und du sie nur ergreifen musst. Das kann sehr schnell toxisch werden. Oder wie Kierkegaard sagt: Wehmütig grüßt der, der ich bin, den, der ich sein möchte.«

»Du sprichst aus eigener Erfahrung, hm?«

»Ja, leider. Und ich habe bisher kein wirksames Gegenmittel gefunden.« Elias stellte sein Glas in die Spüle.

»Womit haderst du?«, fragte ich. »Rein äußerlich betrachtet, führst du doch ein Traumleben.«

»Oh ja, das tue ich. Aber das ist mir nicht zugeflogen. Ich war stets der schüchterne, zurückhaltende Typ. Im Rampenlicht zu stehen, kostet mich noch immer ziemlich viel Überwindung.«

»Ehrlich? Merkt man überhaupt nicht.« Ich mischte Sahne und gefrorene Erdbeeren. Mir schwebte eine cremige Füllung mit fruchtigem Geschmack vor, die in einem zarten Rosa daherkam.

»Manchmal denke ich daran, LeanLias den Rücken zu kehren und irgendwo in Griechenland Olivenbauer zu werden«, gestand Elias.

»Gib mir mal das Glas mit dem Zucker, bitte.« Er reichte es mir. Unsere Finger berührten sich, was sich wie ein Blitzschlag anfühlte. Beinahe wäre mir das Glas aus der Hand gefallen. »Danke.« Hastig stellte ich es auf der Küchenplatte ab und kramte in einer Schublade nach der Waage.

Ich spürte, wie meine Wangen glühten. So unauffällig wie möglich strich ich ein paar Strähnen meiner langen karamellblonden Haare nach vorne, die sich aus meinem Dutt gelöst hatten. Was hatte Elias nur an sich, dass ich mich wie ein pubertierender Teenager fühlte?

»Kein Internet, kein Podcast, keine sozialen Medien, kein ständiges Posten und Kommentieren. Nur das Meer, der Wind und die Wellen«, fabulierte Elias weiter. »Das muss unglaublich schön sein.«

Im Gegensatz zu mir schien er nicht gerade einem Herzinfarkt nahe zu sein.

Beruhige dich und atme, ermahnte ich mich.

»Suchst du eigentlich was?« Elias beugte sich zu mir. »Du kramst schon ziemlich lange in dieser Schublade herum.«

»Ähm, die Küchenwaage«, presste ich hervor und wühlte weiter herum.

»Die Küchenwaage? Du meinst dieses große Ding, das da direkt vor dir liegt?«

Autsch. Peinlich.

»Ach, tatsächlich, da ist sie ja.« Meine Stimme klang schrill.

Erdboden, bitte verschling mich, betete ich insgeheim. Warum verhielt ich mich so? Es fühlte sich an, als hätte ein vierzehnjähriges Alien von mir Besitz ergriffen. Ähnlich nahe einer Ohnmacht hatte ich mich nur bei der Bravo Supershow im Jahr 2002 in Köln gefühlt, als Bro’Sis auf die Bühne traten und mir Shaham Joyce mehrmals zuzwinkerte. Jola vertrat zwar bis heute die Auffassung, dass der arme Kerl etwas im Auge gehabt haben musste, aber ich weiß, dass sie diese Theorie nur aus Eifersucht verbreitet hat.

»Geht mir auch immer so, dass ich die Dinge, die direkt vor mir liegen, nicht sehe«, sagte Elias und lächelte. »Ich muss dann mal an meinen Laptop.«

»Schick mir das erste Kapitel per Mail«, sagte ich. »Dann lese ich es durch, während meine Pralinen abkühlen.« Ich diktierte Elias meine E-Mail-Adresse.

Nachdem er die Küche verlassen hatte, richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Pralinen. Also, ich versuchte es. Denn mein Herz klopfte noch immer ziemlich stark. Und das lag garantiert nicht daran, dass ich die weiße Schokolade in der Erdbeerganache vergessen hatte.
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»Du findest es schlecht, oder?« Elias saß neben mir auf der Couch, seine Unruhe war greifbar. Er wippte nervös mit den Beinen und knetete seine Hände so fest, dass es wehtun musste.

Da war er wieder, der sensible, verletzliche Zweifler, den Elias für gewöhnlich so erfolgreich vor der Außenwelt versteckte. Ich mochte diese Seite an ihm. Sie machte Elias menschlich und nahbar, trotz seines perfekten Aussehens und seiner eisernen Disziplin.

»Nein, ich finde es nicht schlecht«, sagte ich. »Ganz und gar nicht. Es ist sehr gut geschrieben. Und sogar ein Laie wie ich versteht die Zusammenhänge auf Anhieb.«

»Aber?« Elias schaute mich fragend an.

»Kein Aber.«

»Doch. Da ist etwas. Nun sag schon.«

»Ich bin keine Lektorin«, wich ich aus.

»Sophie, bitte.«

»Na ja, es ist sehr – hm, keine Ahnung, wie ich das sagen soll. Distanziert. Ja, es ist irgendwie distanziert. Du als Mensch bist nicht richtig greifbar.«

»Okay.« Elias sah mich unschlüssig an.

»Wie gesagt, es ist toll geschrieben und so weit ich das beurteilen kann, auch fachlich super – also, wenn man so verrückt ist, ein Leben voller Sport und Eiweißshakes führen zu wollen.«

»Du verkürzt meine Aussagen aber ganz schön krass«, sagte Elias. »Sport und Proteinshakes sind nur ein Bruchteil meines Lebensstils.«

»Ein großer Bruchteil.«

»Ich sage doch auch nicht, dass dein Leben nur aus Zucker und Schokolade besteht.«

»Tut es aber. Und ich finde es wunderbar.« Ich steckte mir eine der Erdbeerpralinen in den Mund. »Ich habe das Gespräch übrigens gefilmt.« Ich zeigte auf meinen Computer. »Was hältst du davon, wenn wir es hochladen?«

»Die Leute sollen meinen Ratgeber kaufen. Sie werden kaum für ein Produkt Geld ausgeben, an dem ich selbst zweifle«, sagte Elias.

»Und ob. Das macht dich authentisch und sympathisch. Ich habe heute meine missglückte Erdbeerganache gepostet – und nur positive Reaktionen darauf erhalten. Die Menschen da draußen wollen keine schillernde Instagramscheinwelt – sie wollen das echte Leben, nur hübsch zurechtgemacht.«

»Okay, schick mir das Video zu. Mal sehen, was ich daraus machen kann. Was hältst du übrigens von einer Stunde Personal Training bei mir? Daraus könnten wir auch gutes Material für unsere Fans gewinnen.«

»Ich soll mal wieder als Zirkuspony herhalten.«

»Du bist nun mal ziemlich gut in dieser Rolle.« Elias grinste. »Außerdem lieben dich meine Follower. Sie wollen mehr von dir sehen. Und wer weiß, vielleicht findest du ja sogar Gefallen am Sport?«

»Na gut, ich bin dabei. Unter einer Bedingung.« Ich schaute Elias herausfordernd an.

»Ich ahne Schreckliches.« Er verzog sein hübsches Gesicht zu einer Grimasse.

»Tja, wir müssen alle Opfer bringen«, sagte ich mit einem zuckersüßen Lächeln.

»Rück schon raus mit der Sprache. Was soll ich tun?«

»Du musst eine meiner Pralinen essen. Vor laufender Kamera. Ich werde diesen geschichtsträchtigen Moment für die Nachwelt festhalten. Dafür darfst du meine zirkusreifen Kniebeugen und Liegestütz kommentieren.«

»Und deinen Körperfettanteil vor laufender Kamera messen.«

»Von mir aus.« Ich zuckte mit den Schultern.

Ich war im Reinen mit mir und meinem Körper. In meinen Augen musste man keinen Waschbrettbauch haben, um schön zu sein. Gesundheit war das, was zählte.

»Deal.« Elias streckte mir die Hand entgegen.

Ich schlug ein.

Wieder löste seine Berührung bei mir dieses heftige Kribbeln aus, als hätte mir jemand Brausepulver direkt ins Herz gestreut. Dazu sein intensiver Blick, der mich mit einer Eindringlichkeit musterte, die mir eine Gänsehaut bescherte. Elias sah mich nicht einfach nur an – er nahm mich wahr. Und er schien die Berührung ebenso zu genießen wie ich, denn er hielt meine Hand länger, als es nötig gewesen wäre.

Ein lautes Maunzen und Kratzen an der Terrassentür störte den intimen Moment. Elias und ich standen auf, um nachzusehen, wer da so dringlich um Einlass bat. Auf der Terrasse saß eine tiefschwarze Katze, die uns aus ihren wachen Augen aufmerksam musterte.

Ich trat nach draußen.

»Hey, wer bist denn du?« Ich kniete mich auf den Boden.

Das Tierchen stieß sein Köpfchen gegen mich und streifte an meinem Oberschenkel entlang. »Ist dir kalt? Willst du reinkommen?«

»Auf gar keinen Fall«, sagte Elias. Er bewachte unser Wohnzimmer wie ein Türsteher. »Sie könnte Tollwut haben. Du solltest vorsichtig sein.«

»Tollwut ist in Deutschland ausgerottet. Außer bei Fledermäusen«, sagte ich.

»Vielleicht hat sie Flöhe oder Würmer.«

»Ich denke, sie hat Hunger. Gibst du ihr was von deinem Hühnchenfleisch ab?«

»Wenn sie es auf der Terrasse frisst.«

Ich strich der Katze über den Rücken und stand auf.

»Sie macht sowieso keine Anstalten, hinein zu wollen. Sie wird sich den Bauch vollschlagen und weiterziehen.« Ich tauchte durch Elias’ Arm hindurch ins Wohnzimmer und ging in die Küche.

Ein paar Minuten später kam ich mit einem Teller klein geschnittenem Hühnchenfleisch zurück. Die Katze stürzte sich darauf, als hätte sie wochenlang nichts mehr zu Fressen bekommen. Danach schleckte sie sich zufrieden die Pfoten und zog von dannen.

»Eigenartiger Besuch«, murmelte Elias. »Heißt es nicht, dass schwarze Katzen Unglück bringen?«

»Bist du abergläubisch?« Mit einem spöttischen Lächeln hob ich den Teller vom Boden auf.

»Ich will einfach nur auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Wer weiß, an wen Ove das Haus noch vermietet hat.«

»Das wär’s«, sagte ich lachend. »Stell dir vor, plötzlich steht eine Großfamilie vor der Tür – weil Ove mal wieder was vertüdelt hat.«

»Zuzutrauen wär’s ihm. Und bestimmt würde er uns erzählen, dass im Haus doch genug Platz ist. Schließlich könnten wir uns ja ein Schlafzimmer teilen. Und die Couch im Wohnzimmer ist auch sehr bequem.«

Wir alberten ein wenig herum, bis das Klingeln meines Handys in der Küche ertönte. Ich ging hinein, stellte den Teller in die Spüle und nahm den Anruf entgegen. Es war Klara. Ich hörte schon bei der Begrüßung, dass etwas passiert sein musste. Ihre sonst so melodische Stimme klang bedrückt und tonlos.

»Bruno Vonnegart ist tot«, fiel sie mit der Tür ins Haus. »Herzinfarkt, an Heiligabend. Seine Frau Thea hat mich gerade angerufen.«

»Oh je, wie furchtbar. Wie kann das sein? Er war doch noch gar nicht so alt. Und immer gesund.« Das Bild unseres stets braun gebrannten Steuerberaters mit vollem grauen Haar und adrettem italienischen Anzug tauchte vor mir auf.

»Dreiundsechzig. Vor zwei Monaten ließ er einen Check-up machen – alle Werte in bester Ordnung. Es wird ein Rätsel bleiben.« Klara seufzte.

»Seine arme Familie. Das müssen schreckliche Weihnachten gewesen sein.«

»Ich glaube, Thea lässt das noch gar nicht richtig an sich heran. Sie ist dabei, alles zu regeln, und stürzt sich in die Organisation der Beerdigung.«

»Weißt du schon, wann sie stattfinden wird?«

»Es soll eine Veranstaltung im engsten Familienkreis werden«, sagte Klara. »Bruno war ja nicht in der Kirche und wollte in einem Trauerwald beerdigt werden.«

»Ich werde Thea eine Karte schreiben«, sagte ich.

»Das wird sie sehr freuen. Wie gesagt, momentan realisiert sie noch gar nicht richtig, was passiert ist. Aber der Augenblick wird kommen – und dann wird sich jede Anteilnahme wie eine Umarmung anfühlen. Sie wird dir übrigens deine Unterlagen baldmöglichst zukommen lassen, damit du dir noch vor der Eröffnung deiner Konditorei einen neuen Steuerberater suchen kannst.«

»Herrje, daran hätte ich gar nicht gedacht. Aber Thea muss sich wegen mir wirklich nicht stressen. Das bekommen wir schon irgendwie geregelt.«

»Ich glaube, die Arbeit ist Therapie für sie. Sonst müsste sie sich nämlich mit Brunos Tod auseinandersetzen. Na ja, wie dem auch sei – ich wollte dir nur Bescheid geben.«

»Danke, Klara. Ich hoffe, Josse und dir geht es gut?«

»Brunos Tod hat Josse sehr getroffen. Sie waren seit über dreißig Jahren befreundet. Aber gleichzeitig hat es ihn auch in der Entscheidung bestärkt, die Konditorei zu schließen. Er ist jetzt mehr denn je dazu entschlossen, das Leben zu genießen und der permanenten Schufterei keine Träne nachzuweinen.«

»Wenn er seiner Tätigkeit einmal allzu sehr nachtrauert, kann er ja zu mir kommen und Baumkuchen backen. Die Kunden werden sich darum reißen.«

»Schlag ihm das bloß nicht vor. Sonst wird das nichts mit unserer Weltreise«, sagte Klara.

»Ich werde mich hüten«, sagte ich. »Richte schöne Grüße von mir aus. Und danke noch mal für deinen Anruf.«

»Ist etwas passiert?«, fragte Elias, als ich das Telefonat beendet hatte.

»Nun ja«, sagte ich. »Vielleicht hattest du recht und schwarze Katzen bringen wirklich Unglück.«
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Schnee! An Weihnachten hatte es mit der weißen Pracht nicht geklappt, aber heute, am letzten Tag des Jahres, rieselten die Flocken leise herab. Eigentlich waren es gar keine richtigen Flocken, es war mehr ein feiner, weißer Staub, aber die Wirkung war trotzdem enorm.

Die Landschaft sah vollkommen verändert aus. Ich stapfte über den menschenleeren Strand und fühlte mich wie auf einem anderen Planeten. Es schien, als hätte über Nacht jemand einen Farbfilter über die Natur gelegt: Sand und Bäume wirkten wie mit weißer Seide umhüllt, das Meer jedoch strahlte in einem beinahe schon unnatürlich wirkendem Blau. Ich konnte mich gar nicht sattsehen an dieser Wahnsinnskulisse und unterbrach meinen Spaziergang immer wieder, um innezuhalten und auf die Ostsee zu schauen.

Es lag diese Magie in der Luft, die sich bei mir oft um den Jahreswechsel herum einfand: Ruhe und tiefer Frieden, dazu aber auch freudvolle Erwartung, Hoffnung und Zuversicht. Das alte Jahr lag nun fast hinter mir, ein neues würde schon bald beginnen. Ein Jahr voller Herausforderungen.

Etwas Braunes auf dem Boden stach mir ins Auge. Ich bückte mich und hob es auf. Es war Bernstein! Ich hatte schon gelesen, dass man ihn nach Winterstürmen häufiger finden konnte, weil dabei der Meeresboden stark aufgewirbelt wurde. Ich betrachtete das kleine Stück Harz in meiner Hand. Eine goldgelbe Ader lief hindurch, wie ein eingefangener Sonnenstrahl. Ich wertete das als gutes Omen für das neue Jahr und steckte den Talisman in meine Jackentasche.

Gerne wäre ich noch weiter am Strand herumgestromert, hätte meinen Gedanken nachgehangen und mich in der Schönheit der Natur verloren. Aber es war an der Zeit, den Heimweg anzutreten. Eine neue Pralinenkreation – dunkle Schokolade mit einer Füllung aus Schichtnougat – wartete im Kühlschrank darauf, aus der Form gelöst zu werden. Danach wollte ich Steppke ein kleines Pralinenpräsent zusammenpacken und ihm ein paar nette Zeilen dazu schreiben.

Ich kannte Menschen wie ihn. Sie hatten ein riesengroßes Herz und halfen in jeder Lebenslage, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten. Nicht immer wurde ihnen dafür gedankt, manchmal wurden sie auch ausgenutzt. Ich wollte, dass Steppke wusste, dass ich seine Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft nicht als selbstverständlich ansah.

Ein paar Schneeammern schwirrten filigran durch die Luft und boten einen überaus hübschen Anblick. Über meinem Kopf hinweg flogen sie den Strand entlang und verschwanden hinter den Dünen. Ich folgte ihrem Kurs und schon bald tauchte das Reetdach der kleinen Kate vor mir auf.

Im Ferienhaus angekommen, führte mich mein erster Weg in die Küche zu meinen Pralinen. Elias mischte mal wieder verschiedene Pülverchen zu einem seiner Powerdrinks zusammen und musterte meine zweifarbigen Nougatpralinen mit großer Skepsis.

Heute war der große Tag, an dem er eine meiner Pralinen essen musste. Er wollte es unbedingt im alten Jahr machen, um sich den Start ins neue Jahr nicht zu verderben. Außerdem konnte er damit seinen Followern eine wichtige Botschaft mit auf den Weg geben: Kleine Sünden sind erlaubt.

Ich persönlich fand es zwar übertrieben, eine Praline als Sünde zu bezeichnen, aber in dieser Hinsicht würden Elias und ich wahrscheinlich nie einer Meinung sein. Ansonsten verstanden wir uns mittlerweile richtig gut.

Unsere kleinen Aktionen bei Instagram kamen super an und machten auch ziemlich viel Spaß. Wir konnten uns stundenlang unterhalten und hatten in erstaunlich vielen Themenbereichen die gleiche Meinung. Wir mochten ähnliche Filme und Serien, liebten beide kühlere Temperaturen und das Meer im Winter.

Zwischen uns knisterte es manchmal so heftig, dass ich glaubte, man müsste eigentlich Funken sprühen sehen. Aber trotzdem wahrten wir eine gewisse Distanz.

Warum Elias es tat, wusste ich nicht.

Ich tat es aus Unsicherheit und Selbstschutz. Mein ganzer Fokus lag auf der Eröffnung der Konditorei, ich wollte mich nicht durch eine kopflose Affäre ablenken. Außerdem war ich bestimmt nicht die Frau, die Elias suchte. Ich konnte mir an seiner Seite ein Fitnessmodel vorstellen. Von mir aus auch eine Profitennisspielerin. Aber doch nicht eine Konditorin, die ihr Geld mit seinem größten Feind verdiente.

Nein, eine Beziehung zwischen Elias und mir wäre zum Scheitern verurteilt. Und für Liebeskummer hatte ich im Moment keine freien Kapazitäten. Jegliche Oberflächlichkeit war mir zuwider, was einen One-Night-Stand von vornherein ausschloss. Deswegen würden wir einfach nur Bekannte sein – und wenn wir Glück hatten, wurde aus unserer Zwangsgemeinschaft in Prielhagen eine Freundschaft fürs Leben.

»Okay, ich verschwinde jetzt mal kurz ins Badezimmer und danach bin ich bereit, in den sauren Apfel zu beißen.« Elias verzog das Gesicht.

»In die süße Praline, meinst du wohl. Da kommt mir eine Idee. Ich werde schon mal einen kleinen Post online stellen, unter dem ich meine Follower abstimmen lasse, für welche Praline du dich entscheiden wirst.«

»Nicht schlecht. Mal sehen, ob sie richtig liegen werden.« Elias trank seinen Eiweißshake aus und verließ die Küche.

Ich machte mich daran, meine Pralinen schön anzurichten. Ich legte die verschiedenen Sorten auf eine weiße Porzellanschale in eine Reihe. Vor jede Praline drapierte ich eine aufgeschnittene Hälfte. Es dauerte etwas, bis ich mit dem Ergebnis zufrieden war, doch dann schaffte ich es, ansprechende Fotos zu schießen. Ich postete das schönste davon auf Instagram, erläuterte meinen Fans die einzelnen Pralinen und stellte die Fragen aller Fragen: Für welche Sorte würde sich Elias entscheiden?

Es dauerte nicht lang, da trudelten die ersten Kommentare ein.

süßi: Ich würde sie alle nehmen.

hartmut_nicolai: Die sehen sehr schön aus. Bin stolz auf dich. Lg, Papa

trainhard: Wenn er schlau ist, isst er keine einzige davon. Nur leere Kalorien.

beate_b: Schon mal was von Genuss gehört? Es muss nicht immer alles megaeffizient sein auf unserer Welt. Man darf auch mal die Seele baumeln lassen und sich was gönnen.

trainhard: Lass mich raten: Du bist übergewichtig, stehst aber dazu. Stichwort: Bodypositivity. Guter Tipp: Deiner Gesundheit ist das egal.

beate_b: Danke, aber meiner Gesundheit geht es bestens. Was man von deiner Empathie nicht behaupten kann.

hartmut_nicolai: Ach so, man soll ja sagen, welche Praline er aussuchen wird: Ich glaube, die mit Eierlikör. Ist schließlich Silvester. Lg, Papa

lisalaura: Zebra, auf jeden Fall Zebra.

fritz88: Ich tippe auf Erdbeere.

Die Kommentare hörten gar nicht mehr auf. Das Gute daran war, dass ich immer mehr Leute erreichte und so meine kleine Konditorei schon vor der Eröffnung ein wenig bekanntmachen konnte.

Ich schnappte mir zwei Zellophantütchen und packte eine Mischung meiner Pralinen hinein. Eins der Tütchen war für Steppke, das andere für Yvi. Ich wollte mich bei ihr für ihre Gastfreundschaft und die Einladung heute Abend bedanken.

An Steppkes Tüte band ich auch noch einen Zettel mit ein paar lieben Worten darauf – und einen Gutschein für ein Probierpaket aus meiner Konditorei, wenn sie eröffnet wurde.

Mein Handy klingelte und ich sah, dass es Jola war. Freudig nahm ich ihren Anruf entgegen.

»Hi! Deine Entwürfe sind großartig«, sagte ich.

»Na ja, bisher sind es nur ein paar grobe Ideen und Skizzen. Aber sobald ich vor Ort war, werde ich richtig loslegen. Viel Zeit ist ja nicht mehr. Hast du gesehen? Die Ausschreibung endet am 31. Januar.«

»Perfekt für dich. Ohne Stress kannst du doch gar nicht arbeiten«, neckte ich meine Freundin.

»Ganz ehrlich: Hier kann man sich schon an eine ruhigere Gangart gewöhnen. Da sind nur das Meer und die Wellen und ziemlich leckeres Essen. Eigentlich ist es ganz entspannend, dass Ingo nicht dabei ist.«

»Ach, du Arme. Wie geht es dir?«

»Alles gut. Ich schaue optimistisch in das neue Jahr. Ich habe nur einen einzigen Vorsatz und an den werde ich mich bis an mein Lebensende halten: Hände weg von verheirateten Männern. Und bei dir? Verstehst du dich mit Elias wirklich so gut oder ist das nur Show für Instagram?«

»Anfangs war es nur Show. Aber mittlerweile sind wir schon fast so was wie Freunde.«

»Oh, là, là, vielleicht sogar Friends with Benefits?«

»Du weißt, dass so etwas nicht mein Ding ist. Nein, einfach nur Freunde.«

»Find ich gut. Das ist wenigstens unkompliziert.«

»So ist es. Komplikationen kann ich im Moment wirklich nicht brauchen. Schlimm genug, dass mein Steuerberater unerwartet verstorben ist. Wenn ich abergläubisch wäre …«

»Bist du aber nicht. Das nächste Jahr mit all seinen Irrungen und Wirrungen soll ruhig kommen – wir zwei werden ihm die Stirn bieten.«

Es war schön, Jola wieder so zuversichtlich zu hören. Am Tag ihrer Abreise auf die Malediven war sie ein nervliches Wrack und emotional total am Ende gewesen. Das Jahr ihrer Affäre hatte Spuren bei ihr hinterlassen und bekräftigte mich noch mehr in meinem Standpunkt: Keine halben Sachen in der Liebe.

Kaum hatte ich mein Telefonat mit Jola beendet, klingelte mein Handy erneut. Nun waren es meine Eltern.

»Deine Mutter und ich möchten dir von ganzem Herzen einen guten Rutsch ins neue Jahr wünschen«, sagte mein Vater feierlich. »Wir sind ja hier zwei Stunden voraus und bald geht es zum Silvesterdinner.«

»Vielen Dank. Das wünsche ich euch natürlich auch.«

»Ich werde diese Pralinengeschichte heimlich unter dem Tisch verfolgen. Du weißt ja, deine Mutter hasst Handys beim Essen, aber das, was ihr beide da aufgezogen habt, ist gute Unterhaltung. Ich bin stolz auf dich.«

»Na ja, im Grunde ist das alles Elias’ Verdienst. Er hat den bekannten Namen von uns beiden. Für mich allein würde sich niemand interessieren.«

»Das tut nichts zur Sache. Es funktioniert, weil ihr beide eure Standpunkte richtig lustig rüberbringt. Deine Mutter würde Elias sehr gerne mal kennenlernen. Oh, sie will mit dir sprechen. Also, einen guten Rutsch. Aber nicht wörtlich nehmen.« Es rauschte. Papa reichte anscheinend das Telefon weiter.

»Sophie, Liebes! Wie geht es dir?«

»Hallo Mama. Bestens, danke.«

»Ich wollte dir nur sagen, dass eure Horoskope perfekt harmonieren. Glückliche Zukunft. Zahlreiche Nachkommen. Beste Gesundheit. Oder bedeutet der Mars an dieser Stelle Reichtum? Na ja, egal. Beides nicht schlecht.«

»Welche Horoskope?«

»Na, deins und das von Elias.«

»Woher willst du das wissen? Also, ich habe keine Ahnung, wann Elias Geburtstag hat.«

»Das steht doch auf seiner Homepage. ›Elias Schwarz wurde am 5. 5. 1985 um Punkt fünf Uhr morgens in Hannover geboren.‹ Er ist somit Sternzeichen Stier mit Aszendent Stier. Du bist Krebs mit …«

»Mama, warum stalkst du die Homepage von Elias?«

»Na ja, man will ja seinen potenziellen Schwiegersohn ein wenig kennenlernen, nicht wahr? Die Sterne sprechen für sich. All das kann kein Zufall sein.«

»Erinnerst du dich noch daran, wie sehr dich die Patienten genervt haben, die ihre akute Blinddarmentzündung oder ihren Krebs mit Globuli heilen wollten?«

»Was hat das denn jetzt damit zu tun?«, fragte meine Mutter verschnupft. Sie wusste natürlich ganz genau, worauf ich hinauswollte.

»Für mich sind Horoskope nichts anderes als Hokuspokus. Esoterischer Kram. Nicht meine Welt.«

»Dachte ich auch immer. Aber wenn man sich näher mit Astrologie beschäftigt, dann … Oh, dein Vater gibt mir ein Zeichen. Ich glaube, wir müssen los. Das Dinner ruft. Ich erkläre dir das ein andermal. Guten Rutsch, Liebes! Grüß Elias von mir.«
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»Ich soll dich von meiner Mutter grüßen. Sie lässt ausrichten, dass unsere Horoskope perfekt harmonieren und wir eine großartige Zukunft vor uns haben, inklusive zahlreicher Nachkommen. Dabei sind wir entweder gesund oder reich.«

»Nicht beides?«

»Musst du den Mars fragen. Ich habe keine Ahnung.«

Elias grinste. »Deine Eltern scheinen ja lustige Leute zu sein.«

»Ersetze lustig durch seltsam und ich würde dir zustimmen.«

»Ich finde es toll, dass ihr euch so gut versteht.« Ein Schatten huschte über Elias’ Gesicht.

Seine Eltern waren tot, hatte er mir erzählt. Bestimmt war es schwer für ihn, damit umzugehen. Ich wusste nicht, was passiert war und wie lange das Unglück zurücklag. Einfach nachzufragen, erschien mir pietätlos. Aber allein die Vorstellung, dass meine Eltern nicht mehr an meiner Seite waren, gab mir einen Stich ins Herz.

»Vielleicht wirst du dich ja auch gut mit ihnen verstehen. Meine Mutter will dich unbedingt kennenlernen.«

»Legt sie mir dann Karten? Oder liest mir mein Schicksal aus der Hand?«

»Bring sie bloß nicht auf dumme Gedanken. Bisher beschränken sich ihre paranormalen Aktivitäten auf das Deuten von Sternbildern und Kometenkonstellationen. In meinen Augen ist das vollkommen ausreichend.«

Elias lachte. Mir fiel auf, wie attraktiv er war. Er trug verwaschene Jeans und ein enges weißes T-Shirt. Für den Abend hatte er sich einen kuscheligen Strickpullover um die Schultern gelegt, das dunkle Haar war locker aus dem Gesicht frisiert. Seine Follower würden ihn lieben. Und ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass er nicht zum Anbeißen aussah.

Allerdings ging es jetzt nicht um mich, sondern um unsere Challenge.

»Bist du so weit?«, fragte ich Elias. »Ich habe im Wohnzimmer schon alles vorbereitet.«

»Das hört sich an, als würdest du mich zum Schafott führen.«

»Wenigstens bekommst du vorher noch eine leckere Henkersmahlzeit«, sagte ich.

»Was für ein Ausblick.« Elias verdrehte die Augen, ich konnte den Sarkasmus aus seiner Stimme hören.

Da er mich aber unbedingt in einem Fitnessprogramm vor der Kamera quälen wollte, musste er da jetzt durch. Eine Hand wusch die andere, so war das nun mal.

Ich stellte die Kamera an und kontrollierte Licht und Ton. Dafür, dass ich noch vor wenigen Tagen keinen blassen Schimmer von Instagram, Videos und dem ganzen Gedöns gehabt hatte, fühlte ich mich schon richtig kompetent. Elias’ Profiausstattung sei Dank.

»Das hier ist vor allem Werbung für meine Konditorei«, ermahnte ich Elias. »Untersteh dich also, meine Praline auszuspucken und zu sagen, dass sie scheußlich schmeckt.«

»Würde ich niemals tun«, sagte Elias und schenkte mir einen Dackelblick.

»Lügner. Aber denk dran – wenn du mein Video crashst, crashe ich deins morgen auch.«

»Jetzt machst du mich neugierig. Wie stellst du dir das vor?«, fragte Elias.

»Vielleicht fällt mir eine deiner Hanteln ganz zufällig auf deinen Fuß«, schlug ich vor.

»Die sind so schwer, die kannst du nicht mal heben«, spottete Elias.

»Pah. Dann zieh ich dir einfach deine Trainingshose runter. Samt Unterhose.«

»Wow, was für ein perfider Plan. Ich wusste schon immer, dass du mit allen Wassern gewaschen bist.« Elias prustete los.

Ich stimmte mit ein. Kindisch sein war manchmal einfach herrlich. Schließlich räusperte sich Elias.

»Bringen wir es hinter uns«, sagte er ernst.

»Okay.« Ich nickte ihm zu und blickte direkt in die Kamera.

Meine Lieben, es wird ernst. Gleich wird Paleoritter, Low-Carb-Fürst und König des Proteins LeanLias vor laufender Kamera eine Praline essen. Ihr werdet Augenzeugen eines historischen Moments. Seien wir also gespannt, welche Wahl er trifft.

Elias betrachtete die Pralinen skeptisch. Nahm die Variante mit weißer Schokolade und Erdbeere in die Hand, hielt sie in die Kamera und schüttelte den Kopf. Wiederholte das Spielchen mit zwei anderen Sorten. Und schnappte sich schließlich die Version mit Eierlikör und Krokant, um sie wie ein Krokodil mit einem schnellen Haps zu verschlingen.

»Und, wie fühlst du dich?«, fragte ich Elias vorsichtig. »Muss ich den Notarzt rufen?«

»Für eine Praline schmeckt dieses Ding ausgesprochen gut«, sagte Elias. »Vielleicht ist es sogar die beste Praline, die ich jemals gegessen habe.« Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln.

»Vielleicht ist es auch die einzige Praline, die du jemals gegessen hast«, sagte ich.

»Tja, das wird mein Geheimnis bleiben.« Elias legte einen Finger auf seine Lippen, bevor er zum Publikum sprach.

Leute, ihr wisst, warum ich das getan habe. Nicht, um euch zu sagen, dass Sündigen ab und zu in Ordnung ist. Okay, ist es – nebenbei bemerkt. Aber ich habe das vor allem getan, um jemandem zu helfen, den richtigen Weg zu finden. Dank meiner Aufopferung wird sich Sophie morgen einem Personal Fitnesstraining bei mir stellen. Und jeder weiß – wer einmal mit dem Sportvirus infiziert wurde, der hört so schnell nicht mehr damit auf. Die Moral von der Geschichte: Auch kleine Taten können oft große Auswirkungen haben. Denkt daran, wenn ihr eure Vorsätze fürs neue Jahr aufschreibt.

»Das war ein schönes Schlusswort.« Ich schaltete die Kamera ab. »Du hast das echt drauf, mit deinen Followern zu kommunizieren.«

»Ist ja auch mein Job«, sagte Elias. »Die Praline war übrigens wirklich sehr gut.«

»Hey, die Kamera läuft nicht mehr. Du musst das nicht sagen.«

»Ich weiß. Ich sage das, weil es stimmt.« Elias lächelte mich an.

Meine Knie wurden ganz weich. Und ich freute mich über das nette Kompliment. Allerdings machten mich Komplimente schon immer verlegen, deshalb stürzte ich mich in Aktionismus, um von meiner Unsicherheit abzulenken.

»Wollen wir uns das Material ansehen? Und das Video schneiden?«, fragte ich. »Wir haben noch genug Zeit, bis wir ins Café Sanddornliebe aufbrechen müssen.«

»Klar, gerne.«

Elias und ich machten uns an die Arbeit. Mit seiner Hilfe ging das alles ruckzuck. Ich selbst hätte wohl Stunden dazu gebraucht. Belustigt schaute ich mir das Ergebnis an. Wir hatten unsere anfängliche Kabbelei absichtlich drin gelassen, die Leute sollten schließlich was zu lachen haben.

Offensichtlich kam das Video sehr gut an. Denn kaum hatten Elias und ich es auf unseren Instagramkanälen online gestellt, trudelten auch schon massenhaft Kommentare ein.

luciemeier: Seid ihr jetzt eigentlich zusammen?

muskelmax: LeanLias und eine Konditorin? Denk doch mal nach ...

luciemeier: Liebe ist blind ❤ Ich finde, die beiden wären ein schönes Paar.

trainhard: 1000 Liegestütz extra, dann geht das schon, Bro.

seelenreise: Oh Mann, *facepalm*. Man kann es echt übertreiben. Leute, das war eine Praline, die er gegessen hat. Eine Praline! Überall auf der Welt herrscht Krieg. Merkt ihr was?

hantelmann: Ich hätte die Zebrapraline genommen. Ist von den Inhaltsstoffen her gesehen am besten, finde ich. Und sie sieht am coolsten aus.

biggi_b: Wäre auch mein Favorit gewesen.

berlinerin: Die sehen alle so super aus. Freue mich schon auf die Eröffnung deiner Konditorei!

ilovewhey: LeanLias ist aber immer eine Spur härter drauf. Wenn er Sachen macht, dann richtig. Alkohol und Zucker! Yeah, das neue Jahr kann kommen.

Auf dem Weg ins Café Sanddornliebe musste ich sogar mein Handy auf lautlos stellen, weil kein Ende der Kommentare in Sicht war.

Wir gingen gerade den Promenadenweg entlang, als ich unter einer Straßenlaterne stehen blieb.

»Danke«, sagte ich zu Elias.

»Wofür?« Er zuckte die Schultern.

»Dafür, dass ich von deiner Bekanntheit profitiere. Ohne dich hätte ich niemals so schnell so vielen Leuten von meiner Konditorei erzählen können.«

»Ist doch selbstverständlich«, sagte Elias. »Ich profitiere doch auch von dir. Die Leute wollen unterhalten werden. Es ist gar nicht leicht, sich ständig etwas Neues auszudenken. Vor allem nicht, wenn man sich fünf Wochen zurückzieht, um ein Buch zu schreiben. Im Grunde war es ein Glücksfall, dass wir gemeinsam in diesem Haus gelandet sind.«

»Oder Schicksal.« Ich schaute Elias tief in die Augen.

Keine Ahnung, warum ich das sagte. Ich hörte mich ja schon an wie meine Mutter. Aber irgendwie war die Stimmung um uns herum gerade so magisch. Feine Schneeflöckchen rieselten im Schein der Laterne wie Puderzucker vom Himmel, das Meer rauschte vollmundig, der Mond leuchtete golden. Ich war aufgedreht und voller Vorfreude. Auf den Abend, auf das Silvesterfeuerwerk über der Ostsee, auf das neue Jahr und die Eröffnung meiner Konditorei.

»Ja, oder Schicksal.« Elias erwiderte meinen Blick mit einem Ausdruck, der alles bedeuten konnte.

Eine Nacht voller Möglichkeiten und Überraschungen lag vor uns. Und ich würde mich kopfüber hineinstürzen.
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Das Café Sanddornliebe war bis zum letzten Stehplatz besetzt. Schon von außen war der riesige Andrang sichtbar gewesen, denn die Scheiben waren so beschlagen, dass man das Kondenswasser hinabtropfen sah. Elias und ich hatten uns trotzdem hineingequetscht, auf zwei Personen mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an.

Die Stimmung war super. Es spielte Partymusik, aber nicht so laut, dass man sich nicht unterhalten konnte. Wir hatten uns bis etwa zur Mitte des Raumes vorgekämpft, da kamen uns Yvi und Janosch entgegen.

»Hallo Sophie, ihr kommt genau zur rechten Zeit. Janosch und ich müssen zum Leuchtturm, noch ein paar Vorbereitungen für später treffen. Ihr könnt unsere Plätze übernehmen.« Yvi deutete zu einem Tisch.

Ich erkannte Steppke und winkte ihm zu.

»Da haben wir ja richtig Glück. Das ist übrigens Elias, mein, äh, Mitbewohner.«

Yvi und Elias wechselten ein paar Worte und sie stellte ihm Janosch vor. Dann machten sie sich auf den Weg zum Leuchtturm.

»Nette Leute«, sagte Elias.

Wir quetschten uns weiter durch die Menge und erreichten Steppkes Tisch. Sechs unbekannte Gesichter schauten uns neugierig an.

»Hey, du bist doch LeanLias«, sagte einer der Männer. »Ich kenne dich von Instagram. Ich bin Timon.« Wir nahmen Platz und sofort entspann sich ein angeregtes Gespräch zwischen Elias und Timon. Natürlich drehte es sich um Sport, worum auch sonst.

»Da haben sich zwei gefunden.« Die Frau neben mir lachte. »Hi, ich bin Merle.«

»Sophie. Freut mich.«

Ich erfuhr, dass Merle der Foodtruck am Leuchtturm gehörte und sie und Timon normalerweise auch in Berlin lebten. Als sie hörte, dass ich Konditorin war, stellte sich der gleiche Effekt wie bei Timon und Elias ein: Wir hatten sofort jede Menge zu plappern.

»Entschuldigt, wenn ich euch unterbreche«, mischte sich Steppke ein. »Aber sollten wir Sophie und Elias nicht erst mit den anderen Leuten an unserem Tisch bekannt machen?«

»Gute Idee«, sagte Merle. »Also, das da drüben sind Bjarne und Judith. Bjarne führt einen Elektroladen und kann alles reparieren. Judith ist Steuerfachwirtin und kann alles berechnen. Deswegen versteht sie sich auch ziemlich gut mit meinem Timon. Der ist nämlich Bankkaufmann und auch ganz besessen davon, Dinge bis auf die achte Nachkommastelle zu bestimmen.«

»Glaub ihr kein Wort«, sagte Timon. »Nach der fünften Nachkommastelle höre ich meistens auf.«

»Tja, und das sind Sina und Leon. Sina ist Buchhändlerin und arbeitet im Eselsohr. Ein wunderschöner Laden, nicht weit von hier. Musst du unbedingt besuchen. Und Leon ist Schriftsteller.«

Ich lächelte Sina und Leon an. Dabei fing es in meinem Kopf zu rattern an – den Mann kannte ich doch irgendwoher. Nach ein paar Sekunden kramte mein Gehirn die nötige Information hervor.

»Oh mein Gott, du hast ›Hermine‹ geschrieben«, sagte ich. »Das war definitiv eins meiner Lesehighlights.«

»Danke, das freut mich sehr. Es ist ein sehr persönliches Buch.«

»Ich glaube, genau das macht seinen Reiz aus«, sagte ich. »Wie geht es Merlin? Ist er vielleicht sogar hier?« Ich warf einen Blick unter den Tisch, konnte aber keinen großen, wuscheligen Hund entdecken.

»Merlin geht es super. Aber hier wäre es zu eng und laut für ihn. Er ist gerade bei seiner besten Freundin Polly.« Leon warf einen Blick auf seine Armbanduhr, dann zu Sina. »Wann hast du mit Renate ausgemacht, dass wir Merlin abholen?«

»So gegen zehn. Du kannst also ruhig noch ein Bierchen trinken, wenn du magst.«

»Na, wenn das so ist.« Leon blickte in die Runde. »Herrscht ziemliche Trockenheit hier. Ich organisiere uns dann mal Nachschub.«

Zustimmendes Gemurmel erfolgte.

»Für mich nur ein Wasser, bitte«, sagte Elias.

»Nicht dein Ernst. Heute ist Silvester«, sagte Timon. »Man muss doch auch mal alle fünf gerade sein lassen.«

»Ich trinke nie Alkohol«, sagte Elias.

»Aber er hat vorhin eine Eierlikörpraline gegessen«, warf ich ein.

»Wirklich?« Timon zog die Augenbrauen hoch. »Hoffentlich sieht man deinen Sixpack noch.« Er boxte Elias in die Seite.

Leon zog los, um Getränke zu besorgen.

Ich wandte mich an Steppke.

»Apropos Pralinen. Ich hab da eine Kleinigkeit für dich. Damit möchte ich mich noch einmal ganz herzlich für deine Chauffeurdienste bedanken.«

»Ach, das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte Steppke und wirkte ganz verlegen.

»Doch. Es ist nötig. Sehr sogar. Hilfsbereitschaft ist keine Selbstverständlichkeit. Ich habe mich so über dein Entgegenkommen gefreut. Und natürlich hätte ich dich auch bezahlt«, fügte ich mit einem Schmunzeln hinzu.

»Unser lieber Steppke ist viel zu gutmütig«, sagte Bjarne.

»Geld ist nicht alles.« Steppke zuckte mit den Schultern.

»Wahrscheinlich stehst du sowieso im Testament von neunzig Prozent deiner Kundinnen«, sagte Bjarne lachend. »Dann hast du ausgesorgt.«

»Achtung, Leute. Die Getränke sind da.« Leon balancierte ein Tablett über seinen Kopf.

Wir machten Platz, damit er es abstellen konnte. Als jeder ein Glas in seiner Hand hielt, stießen wir an.

»Halt, wartet auf mich«, ertönte plötzlich eine Stimme. Sie gehörte zu einer kleinen, stämmigen Frau mit wuscheligem Lockenkopf und unzähligen Lachfältchen im Gesicht. »Ich will mit euch anstoßen.«

»Das ist Pia, die Besitzerin des Cafés«, erklärte Merle. »Und eine Göttin in der Backstube.«

»Das sagt genau die Richtige«, erwiderte Pia. »Deine Crêpes und Waffeln sind göttlich.«

»Das ist übrigens Sophie. Sie kommt aus Berlin und ist Konditorin.«

»Ach, du wohnst gerade beim Ove in der Kate, nicht wahr? Also, besser gesagt: Du und der andere Gast, der das Haus gebucht hat.« Pia lachte.

Die Geschichte hatte anscheinend in ganz Prielhagen die Runde gemacht und sorgte überall für Heiterkeit.

»Der andere Gast heißt Elias und sitzt hier.« Ich deutete auf Elias.

Er nickte Pia zu. »Hi. Schönes Café.«

»Danke. Ach, Leon, ich hab noch was für dich. Besser gesagt, für Merlin und Polly.« Pia holte ein kleines Päckchen aus ihrer Schürze.

»Sag bloß, da sind Hundekuchen drin.« Leon grinste. »Da werden sich die beiden Schlawiner aber freuen.«

»Pia versorgt nicht nur ihre zweibeinigen Gäste mit den besten Kuchen und Torten der Stadt, sondern auch die Vierbeiner«, erklärte Merle.

»Die Tiere wollen doch das Leben genauso genießen wie wir, oder? Und ein bisschen Nervennahrung kann nicht schaden, wenn später das Feuerwerk über der Ostsee gezündet wird. Ich habe CBD-Tropfen in den Teig gemischt.«

»Ach, Merlin ist da zum Glück schmerzfrei. Neben dem kann eine Bombe explodieren und er schläft weiter.« Sina lachte. »Manchmal schnarcht er in der Nacht so laut, dass Leon und ich vom Schlafzimmer auf die Couch wandern. Und wenn er dann aufwacht und merkt, dass ihn sein Rudel verlassen hat, tappt er mit vorwurfsvoller Miene ins Wohnzimmer, legt sich auf den Teppich und schnarcht weiter.«

Es entspann sich eine lustige Diskussion ums Schnarchen, um kuriose Erlebnisse in der Nacht und Angewohnheiten des Partners, die Paare im Schlafzimmer zum Wahnsinn treiben konnten.

Pia stieß noch einmal mit uns an, dann verabschiedete sie sich von uns und verschwand wieder hinter dem Tresen. Bei uns am Tisch wurde fröhlich weiterdebattiert, immer skurrilere Geschichten machten die Runde. Ich nippte an meinem Glas Sekt und lehnte mich entspannt zurück. Schön war es hier in Prielhagen!
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Pünktlich um dreiundzwanzig Uhr schloss das Café Sanddornliebe seine Pforten. Alle Gäste, inklusive der Besitzerin Pia, pilgerten zum Leuchtturm.

Mittlerweile rieselte kein feiner Schneestaub mehr vom Himmel, sondern es hatte aufgeklart. Dazu war es deutlich frostiger geworden, dafür leuchtete ein Meer aus Sternen über unseren Köpfen.

»Komm, häng dich ein«, sagte Elias und reichte mir seinen Arm. »Es ist glatt geworden.«

Gerne nahm ich sein Angebot an. Ich hatte zwei Gläschen Sekt getrunken und Pia hatte zu guter Letzt eine Runde Ostseeflüsterer an alle Anwesenden ausgegeben – ein regionaler Schnaps, der irgendwie ganz lecker nach Kräutern und Lakritz schmeckte. Doch nun fühlte ich mich ein wenig schummrig. Und aufgedreht. Eine gefährliche Kombination auf rutschigem Untergrund, doch an Elias’ Seite fühlte ich mich sicher und geborgen.

Die anderen Leute plapperten und lachten, manch einer hatte ein Getränk in der Hand und prostete einem Trinkkumpan übermütig zu.

Mir genügte es, schweigend dahinzustapfen und die Magie des Augenblicks in mich aufzunehmen. Alles war wunderschön beleuchtet, einige der Spaziergänger am Promenadenweg hatten kleine LED-Lichter in der Hand, die wie winterliche Glühwürmchen durch die Nacht schwirrten.

Und dazu das Meer. Ich konnte einfach nicht genug davon bekommen, wurde dem Rauschen der Wellen und dem Tosen der Brandung niemals überdrüssig.

»Du bist so still«, sagte Elias. »Geht es dir gut?«

»Mir geht es super. So gut wie schon lange nicht mehr.«

Was auch an seiner Nähe lag. Aber das verschwieg ich. Denn wenn ich über meine Gefühle nachdachte, wusste ich selbst nicht so recht, was ich damit anfangen sollte.

»Ob du das morgen auch noch sagen wirst? Nachdem wir gemeinsam trainiert haben?« Elias lachte.

Okay, romantische Gefühle, verkriecht euch wieder in die hinterste, staubige Ecke meines Herzens. Mir war doch tatsächlich für einen winzigen Augenblick entfallen, dass dieser Mann ein eiweißbesessener Sadist war und kein potenzieller Liebhaber. Wahrscheinlich verlangte er beim Sex, dass ich einen Kopfstand machte. Oder Kniebeugen. Ich musste unvermittelt lachen, wobei es mehr ein Glucksen war, das meiner Kehle entwich.

»Woran denkst du gerade?«, fragte Elias.

»Nichts. Nur Schluckauf.« Ich würde bestimmt nicht zugeben, dass ich gerade über Sex und mögliche Stellungen sinnierte.

»Dein Schluckauf hört sich wie ein unterdrücktes Lachen an«, sagte Elias.

»Wirklich? Hat mir noch nie jemand gesagt.«

»Sophie, du verschweigst mir doch etwas.« Elias blieb stehen, die anderen Leute strömten an uns vorbei, wie Wasser, das ein Hindernis umfloss.

Elias legte seine Hände auf meine Schultern und schaute mir in die Augen. Aus seinem Blick sprach Belustigung und Neugier. »Nun komm schon, raus mit der Sprache.«

»Niemals. Warum interessiert es dich überhaupt so brennend, was ich denke?«

»Weil ich das Gefühl nicht loswerde, dass es mit mir zu tun hat.«

»Oh, der Herr ist eitel«, neckte ich Elias.

»Eitelkeit ist die Tugend der Influencer.« Elias grinste.

Seine Augen leuchteten. Ich wurde mir schlagartig seiner unmittelbaren Nähe bewusst, spürte plötzlich die Hände so deutlich auf meinen Schultern, als wäre nicht der dicke Stoff meines Wintermantels dazwischen.

Wie sehr ich diesen Mann begehrte. Obwohl mein Kopf am laufenden Band Argumente produzierte, warum eine Beziehung im Allgemeinen und eine Affäre mit Elias im Speziellen gerade alles andere als passend war, fegte mein Körper all diese Bedenken mit einem einzigen Gefühl beiseite: purer Lust.

Fühlte es sich so an, wenn man den Richtigen traf? Diese unwiderstehliche Anziehung, dieser Drang, den anderen zu berühren, ihm nah zu sein?

Ich wusste es nicht. Wenn es so war, hatte ich den Richtigen bisher noch nie getroffen, denn noch kein Mann außer Elias hatte diese Wirkung auf mich gehabt. Ich trat einen Schritt zurück. Heraus aus dieser Nähe, die wie eine Droge auf mich wirkte. Hinein in die Kühle der Nacht, die hoffentlich frischen Wind in mein Gedankenchaos brachte.

»Wie wird man eigentlich Influencer?«, sagte ich, um die Leere zwischen uns wenigstens mit Worten zu füllen.

Für einen Moment hoffte ich, Elias würde meine Frage übergehen, mich an sich ziehen und leidenschaftlich küssen. Aber so war er nicht. Er respektierte meinen Rückzug und vielleicht fühlte er sich ja auch ein wenig wie ich, war hin- und hergerissen zwischen Herz und Verstand. Er hakte sich bei mir unter und wir setzten unseren Weg zum Leuchtturm fort.

»Hm, ich glaube, den Weg, um Influencer zu werden, gibt es nicht. Ich kann nur für mich sprechen. Bei mir war es eher Zufall. Seit meiner Jugend interessiere ich mich für Sport, Fitness und Ernährung. Ursprünglich habe ich Medizin studiert, aber schnell gemerkt, dass ich in diesem Fach nicht richtig bin.«

»Warum? Lernt man im Studium etwa, dass der Mensch Zucker essen kann, ohne zu sterben?«

»Nicht nur das. Man lernt in diesem Fach allerhand längst überholten Kram, der die Menschen krank macht anstatt die Gesundheit zu fördern. Dabei halten sich die Professoren für Götter. Engstirnigkeit, soweit das Auge reicht. Also habe ich Studienfach gewechselt und Philosophie studiert.«

»Wow, krasse Wendung.«

»Ich wollte freies Denken und Argumentieren lernen. Nebenbei habe ich allerhand Trainerlizenzen erworben und eine Ausbildung zum Ernährungscoach gemacht. Schon während des Studiums habe ich angefangen, Beiträge auf Instagram hochzuladen. Am Anfang gab es noch eine starke Verknüpfung zwischen Philosophie und Sport, aber das habe ich nach und nach bleiben lassen. Die Leute, die mir folgen, wollen Muskeln sehen, unterhalten werden, Ernährungs- und Trainingstipps erhalten – aber garantiert nicht über den Sinn des Lebens nachdenken.«

»Ein hartes Urteil«, sagte ich.

»Ist überspitzt formuliert, das gebe ich zu. Aber man muss seine Zielgruppe sehr gut kennen, um Geld verdienen zu können.«

»Ich finde die Kombination Fitness und Philosophie ziemlich cool«, sagte ich. »Körper und Geist gehören doch zusammen.« Nun verstand ich auch, woher Elias diese tiefgründige Seite hatte.

Vor uns tauchte der Leuchtturm auf. Das Areal war mit zahlreichen Lichterketten geschmückt, es gab mehrere Feuerstellen, in denen bereits knisternd die Flammen loderten und Funken aus rotgoldener Glut in den Nachthimmel schickten.

Die Leute standen in kleinen Grüppchen herum, Yvi und Janosch verteilten heiße Getränke aus Thermoskannen, jemand klimperte auf einer Gitarre.

Merle und Judith winkten uns zu sich, Elias trollte sich aber und gesellte sich zu Timon und ein paar anderen jungen Männern.

»Er ist heiß«, raunte Merle und zwinkerte mir zu.

»Oh ja.« Judith nickte.

»Stimmt schon. Aber er ist auch ein ziemlicher Freak«, sagte ich.

Bevor ich meine Aussage erklären konnte, kam Yvi zu uns und drückte jeder von uns einen leeren Pappbecher in die Hand.

»Glühwein oder Tee?«, fragte sie.

»Glühwein«, antworteten wir einstimmig.

Yvi schenkte uns ein.

»Wie bezahlt man denn hier?«, fragte ich.

»Vorn beim Haus steht ein Sparschwein. Da wirft einfach jeder das rein, was er will«, sagte Yvi. »Ich dreh noch schnell meine Runde, dann komm ich zu euch.«

»Zum Wohl«, sagte Merle und hob ihren Becher. »Auf eine schöne letzte halbe Stunde des Jahres.«

Wir prosteten uns zu, dann griff ich das Gespräch wieder auf.

»Das hier wäre mit Elias unmöglich.« Ich deutete auf meinen Pappbecher. »Er trinkt keinen Tropfen Alkohol. Isst keine Kohlenhydrate. Oder besser gesagt: keine Kohlenhydrate aus Zucker und Mehl. Treibt jeden Tag Sport. Und empfindet all das überhaupt nicht als Einschränkung.«

»Oh je, und dann setzt ihm das Schicksal eine Konditorin vor die Nase. Oder besser gesagt: ins Haus.« Merle lachte. »Ihr seid wirklich ein Dreamteam.«

»Also, auf mich habt ihr eigentlich ganz harmonisch gewirkt«, sagte Judith. »Irgendwas ist da zwischen euch, ich kann es nicht beschreiben, aber man spürt es.«

»Ja, ich weiß, was du meinst. Und ganz ehrlich: Irgendwie macht mich dieses Gefühl ganz wirr im Kopf«, sagte ich.

»Genieß es. Ein kleiner Flirt schadet doch nie.« Merle lächelte verträumt. »Ich bin mit Timon auch vor einem Jahr in Prielhagen zusammengekommen. Obwohl wir beide aus Berlin sind. Irgendetwas scheint in diesem Kaff in der Luft zu liegen. It’s magic.«

»Ich muss mich auf die Eröffnung meiner Konditorei konzentrieren. Mir ist sowieso schon ein wenig mulmig zumute. Ausgerechnet an Heiligabend ist mein Steuerberater tot umgefallen. Kurz, bevor ich die Nachricht erhielt, ist eine schwarze Katze auf unserer Terrasse aufgetaucht. Das schreit doch nach schlechtem Omen, oder?«

»Das schreit nach Aberglaube«, sagte Judith nüchtern. »Herz-Kreislauferkrankungen sind nun mal Todesursache Nummer eins. Und die Katze hatte wahrscheinlich nur Hunger.«

»Ich fand es gruselig«, sagte ich.

»Was fandest du gruselig?« Yvi gesellte sich zu uns. »Spukt es etwa in Oves Kate?«

»Das ist sie!«, sagte ich vollkommen perplex.

»Häh?« Yvi schaute mich verständnislos an. Auch Merle und Judith wirkten verwirrt.

»Das ist die schwarze Katze, die auf unserer Terrasse war. Ich bin mir ganz sicher.« Ich deutete auf das Tier, das Yvi im Arm hielt.

»Opa Gertraud hat euch besucht? Na, das passt zu dem alten Streuner. Wir haben ihn tagelang nicht zu Gesicht bekommen.«

»Opa Gertraud?« Ich runzelte die Augenbrauen. »Ist das eine Katze oder ein Kater?«

»Kastrierter Kater, den Knut für eine Katze gehalten hat. Lange Geschichte. Soll er dir mal selbst erzählen«, sagte Yvi. »Und, mochte er deine Pralinen?« Sie kraulte Opa Gertrauds Köpfchen, worauf dieser wohlig zu schnurren begann.

»Er hat lieber Elias’ Hähnchen verspeist«, sagte ich. »Eine riesige Portion. Gehört er Knut?«

»Nein, Opa Gertraud gehört niemandem. Er ist vogelfrei. Darauf legt er auch großen Wert. Und auf ein warmes Plätzchen mit vollem Futternapf.« Yvi lachte.

»Na, du bist mir ja einer. Das Beste aus beiden Welten, hm?« Ich strich sanft über sein weiches Fell.

Yvi setzte ihn auf den Boden und warf einen Blick auf ihr Handy.

»Hui, bald ist es so weit. Nur noch fünfzehn Minuten. Dann geh ich mal den Mädels mit dem Sekt helfen.« Yvi deutete auf die Terrasse, wo einige Frauen dabei waren, Sektflaschen zu köpfen und einzuschenken.

Eine davon war Pia, die der Tätigkeit mit der geschulten Routine einer Cafébesitzerin nachging.

»Oh Gott, der Heini hat mir gerade noch gefehlt«, sagte Judith und rollte mit den Augen.

Ich löste meinen Blick von der Terrasse und schaute mich um, um zu sehen, wen Judith meinte. Ein auffällig gekleideter Mann näherte sich dem Areal. Irgendwoher kannte ich ihn – ach ja, vom Rathaus. Lingrön, der Kurdirektor.

»Was ist mit ihm?«, fragte ich.

»Spezieller Typ«, sagte Judith. »Ich bin immer froh, wenn ich nichts mit ihm zu tun habe.«

»Klingt gar nicht gut.« Ich dachte an Jola und die Ausschreibung.

Keinesfalls wollte ich, dass meine Freundin vom Regen in die Traufe geriet. Jetzt war sie endlich diesen schrecklichen Ingo los, dann sollte sie nicht in den Fängen des nächsten Verrückten landen.

Doch es blieb keine Zeit, das Thema zu vertiefen. Lingrön schloss sich einem Grüppchen teuer gekleideter Damen an. Timon, Elias und Janosch gesellten sich zu uns und langsam machte sich Aufregung breit. Der Jahreswechsel rückte näher, bald würde das Feuerwerk über der Ostsee gezündet werden. Einige hatten bereits die Kameras gezückt, bereit, die schönsten Momente für die Ewigkeit festzuhalten.

Ich ließ mein Handy in der Tasche. Fotos von Feuerwerken gab es genug im Internet. Ich wollte den Moment genießen, das Erlebnis mit all meinen Sinnen erfahren und nicht meine Konzentration darauf lenken, den perfekten Schnappschuss zu machen.

Zu meiner Überraschung ließ auch Elias sein Smartphone in der Jacke.

»Musst du nicht deinen Followern ein Feuerwerksvideo bieten?«, fragte ich.

»Nein, muss ich nicht. Das wäre pure Verschwendung. Es gibt da etwas, das mir im Moment viel wichtiger ist.«

»Ach ja? Und das wäre?«

»Komm mit.« Elias nahm meine Hand und zog mich hinunter zum Strand.
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So nah am Wasser standen nur wenig Menschen. Die meisten waren oben beim Leuchtturm geblieben, weil von dort aus das Feuerwerk bestimmt eindrucksvoller wirkte. Dafür war man hier näher an den Elementen, hörte das Wellenrauschen lauter, spürte den Wind stärker, roch die salzige Luft intensiver.

Etwas Gischt spritzte uns ins Gesicht und wir traten einen Schritt zurück.

»Es ist so schön hier«, sagte ich. »Dieses Wilde, Ungezähmte – die Welt fühlt sich in der Natur fernab der Stadt so viel lebendiger an, findest du nicht?«

»Ich finde vor allem, dass sich meine Welt viel lebendiger anfühlt, seit ich dich kenne.«

Elias sagte diesen Satz vollkommen ruhig. War er sich klar, was für eine Offenbarung er da so ganz nebenbei vom Stapel gelassen hatte? Nun legte er auch noch den Arm um mich und zog mich an sich.

Die Leute begannen mit dem Zählen des Silvestercountdowns.

Zehn.

Neun.

Acht.

Es war verrückt. Um mich herum waren lauter Leute, die ich nicht kannte. An meiner Seite ein Mann, den ich noch vor wenigen Tagen am liebsten auf den Mond geschossen hätte. Und nun fühlte ich mich so wohl und glücklich wie schon lange nicht mehr.

Drei.

Zwei.

Eins.

Die Raketen knallten. Kunterbunte Feuerwerkskörper explodierten und ließen den Nachthimmel leuchten. Wie wunderschön das war. Staunend betrachtete ich das großartige Schauspiel.

»Ein gutes neues Jahr«, sagte Elias.

»Das wünsche ich dir auch.« Wir umarmten uns.

Und dann passierte es einfach. Unsere Lippen berührten sich. Aus dieser zarten Berührung, die mich anfangs nur wie ein Hauch streifte, wurde ein Kuss, der meine Zellen vom Haaransatz bis zu den Zehenspitzen vibrieren ließ.

Die Feuerwerkskörper knallten noch immer, die Leute feierten und lachten, das Meer rauschte – doch all die Geräusche rückten in den Hintergrund. Es war, als hätte sich ein schützender Kokon um uns gelegt, der uns von der Welt abschirmte. Nein, der uns von der Realität abschirmte. Denn das konnte doch nicht wahr sein, oder?

Wie konnte sich ein erster Kuss so anfühlen? So richtig? So zeitlos? So verbindlich?

Als Elias und ich uns voneinander lösten, fühlte sich die Distanz zwischen uns sofort falsch an. Mein ganzer Körper drängte zu ihm, und es kostete mich Kraft und Überwindung, diesem Sehnen nicht nachzugeben. Schließlich war es Elias, der nach meiner Hand griff.

Schweigend starrten wir auf den Endspurt des Feuerwerks. Mit lautem Krachen wurden die prächtigsten Raketen gezündet, die wie Wirbelstürme aus leuchtenden Edelsteinen am Himmel verglommen.

Und nun? Wie sollte es nun weitergehen? Nichts war wie vorher. Das alte Jahr war vorüber und das neue hatte mit einem Paukenschlag begonnen.

Wie sollten Elias und ich nun miteinander umgehen? Mir fehlte jede Unbefangenheit, denn das war kein flüchtiger Kuss gewesen, kein Kuss, den man einfach wieder vergessen konnte.

»Ah, da seid ihr ja«, sagte Timon. »Wir haben euch schon gesucht. So schön es hier draußen auch ist – es ist schweinekalt. Deswegen ziehen wir jetzt weiter ins Backbord. Ihr kommt doch mit, oder?«

»Ähm …« Unschlüssig schaute ich zwischen Elias und Timon hin und her.

Auch Elias wirkte, als hätte Timon gerade gefragt, ob wir zu einer Marsexpedition aufbrechen wollten – vollkommen überfordert.

»Natürlich kommen die beiden mit«, nahm uns Merle die Entscheidung ab. »Wir Berliner müssen zusammenhalten. Außerdem – was soll man denn sonst um diese Zeit in Prielhagen machen?«

Elias warf mir einen Blick zu, der wie ein Blitz in meinen Unterleib einschlug. Es war unmissverständlich, was man mit dieser angebrochenen Nacht noch anstellen konnte. Und erst dachte ich, Elias würde Merle widersprechen. Aber er lächelte nur und nickte.

»Stimmt. Was soll man hier sonst schon machen.« Er zwinkerte mir zu und ich spürte, wie mir heiß wurde.

Gemeinsam stapften wir zum Leuchtturm hinauf, wo bereits Aufbruchstimmung herrschte. Yvi wuselte mit Pia und Janosch herum, um aufzuräumen. Knut stand in stiller Eintracht mit Steppke an einer Feuerstelle und schmauchte seine Pfeife.

»Vielen Dank, dass wir hier sein durften«, sagte ich zu Knut. »Es war wunderschön.«

»Musst dich nicht bedanken«, brummte Knut. »Der Himmel, das Meer, die Freiheit – all das gehört mir nicht. Und das Feuerwerk ist auch nicht auf meinen Mist gewachsen.«

»War aber echt schön dieses Jahr«, sagte Steppke.

»Mhm«, knurrte Knut.

Für ihn hätte es wohl keins gebraucht.

»Wie immer: Coole Party, coole Leute«, sagte Merle.

»Du sollst die Crew nicht vor dem Abend loben«, sagte Knut.

»Gutes Stichwort«, sagte Timon. »Lasst uns aufbrechen.«

»Ja, ja, geht mal.«

»Wie, du kommst nicht mit, Knut?« Merle machte ein enttäuschtes Gesicht.

»Wenn der Kutter mal ankert, sind ihm die Wellen gleichgültig.« Knut stieß eine Rauchwolke aus und starrte aufs Meer.

»Und das heißt übersetzt? Für Nicht-Seeleute?«, fragte Merle.

»Dass ihr Leichtmatrosen mal schön allein loszieht, und den alten Dampfer in Ruhe lasst.«

»Von wegen, alter Dampfer«, sagte Timon. »Kehr du mal dein Licht nicht unter den Scheffel.«

»Tu ich nicht. Aber meine Kajüte ist mein Königreich. Mir reicht’s für heute.« Knut nickte uns zu und stapfte zum Haus.

»Was hat er denn?«, fragte Merle.

»Gar nichts hat er«, sagte Steppke. »So ist Knut nun mal. Also, gehen wir, oder frieren wir uns hier weiter den Hintern ab?«

Wir zogen los. Yvi eilte mit einem Tablett voll leeren Gläsern und Flaschen an uns vorbei. »Wartet auf mich«, rief sie uns zu. »Ich bring das hier nur noch schnell rein.«

Mir fiel ein, dass ich noch immer das Päckchen Pralinen in der Tasche hatte. Ich folgte Yvi zum Haus.

»Hab ich ganz vergessen, dir zu geben«, sagte ich. »Nur eine Kleinigkeit. Für deine Gastfreundschaft.«

»Oh, aus deinem Versuchslabor«, sagte Yvi und grinste. »Vielen Dank. Ich liebe Pralinen. Da muss ich gleich eine probieren.« Sie nestelte an der Tüte herum, angelte eine Zebra-Mozartkugel heraus und steckte sie in den Mund. »Der Hammer!« Sie verdrehte genießerisch die Augen. »Du musst unbedingt einen Onlineshop eröffnen, damit wir in Prielhagen auch in den Genuss deiner Konditorenkünste kommen. Janosch, probier mal.«

Janosch, der gerade in der Küche werkelte, kam zur offenen Terrassentür.

»Wow, die sehen ja toll aus«, sagte er. »Dein Laden wird bestimmt ein Erfolg.«

»Du musst dieses Zebrading essen. Es ist unglaublich«, sagte Yvi.

Janosch griff zu und gab Yvi recht.

»Ein Gedicht. Du hast das echt drauf, Sophie. Lass dir von deinem Mitbewohner ja nicht das Gegenteil einreden.«

»Genau. Falls du keine Abnehmer für deine Pralinen findest – wir stehen jederzeit bereit.« Yvi schnappte sich noch einen Erdbeertrüffel, legte die Tüte mit den restlichen Pralinen auf den Küchentisch und zog die Tür hinter sich zu. »So, dann mal los.« Sie hakte sich bei Janosch und mir unter. »Jetzt kann die Party beginnen.«
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Hier seht ihr das typische Opfer einer Silvesterparty. Leute, das machen Zucker, Fast Food und Alkohol aus euch. Wollt ihr so enden? Nein? Gute Entscheidung. Wer es noch nicht getan hat, sollte schleunigst meinen Kanal abonnieren. Bei mir lernt ihr nicht nur eine Menge über Fitness und Ernährung, nein, ihr erlebt auch das ein oder andere Wunder. Wie dieser Zombie zum Beispiel zu neuem Leben erwacht. Stay lean, euer Lias!

Wer redete da? Lief irgendwo ein Radio? Oder träumte ich? Ja, das musste es sein. Ich brummte unwillig und vergrub das Gesicht in meinem Kopfkissen. Zum Aufstehen war es noch viel zu früh. Ich war doch erst vor fünf Minuten ins Bett gegangen.

»Aufstehen, Schlafmütze. Es ist schon halb zwei Uhr nachmittags.« Ein Windhauch. Dann wurde es plötzlich kalt.

Ich schreckte hoch und rieb mir die Augen. Elias hatte mir die Decke weggezogen.

»Sag mal, spinnst du?«, fauchte ich. »Gib mir sofort meine Decke zurück und zieh Leine.«

Verkatert und unausgeschlafen war mit mir nicht gut Kirschen essen.

»Du hast ein Coaching bei mir gebucht. Schon vergessen?«

»Gebucht? Dass ich nicht lache. Tu das Handy weg.«

»Die Leute finden dich aber cool so. Ironworker schreibt zum Beispiel: Lias, ich an deiner Stelle würde mich dazulegen. Und max_wird_fit meint: Seit Sophie dabei ist, mag ich deinen Kanal noch viel lieber.«

»Das ist nicht lustig«, murrte ich. »Du verletzt meine Privatsphäre.«

»Hey, beruhige dich. Ich hab nur ein wenig von deinen verwuschelten Haaren gezeigt, okay. Sonst nichts.«

»Hmpf. Ich habe Kopfweh.«

»Kein Wunder. Ihr habt gestern gebechert wie Hochseematrosen beim Landgang. Und dann habt ihr euch auch noch jede Menge ungesundes Futter reingepfiffen.« Elias zog die Augenbrauen nach oben.

Verschwommene Bilder von kleinen Pizzabrötchen, Würstchen im Blätterteig und fetttriefende Pommes tauchten in meiner Erinnerung auf.

»War aber geil«, murmelte ich. »Was hast du eigentlich die ganze Zeit gemacht?«

»Was meinst du?«, fragte Elias.

»Na, während wir Spaß hatten.« Ich streckte ihm die Zunge raus.

»Wir haben zusammen getanzt«, sagte Elias. »Weißt du nicht mehr?«

»Ich weiß noch, wie ich mit Steppke Lambada um eine Runde Ostseeflüsterer getanzt habe. Das war aber voll ungerecht. Er hat ja einfach unter dem Stock durchlaufen können. Musste nicht mal den Kopf einziehen.« Ich kicherte.

»Purple Rain? Da klingelt echt nichts?« Elias sah mich an wie ein verwundetes Reh.

Natürlich klingelte da was bei mir. Und wie es klingelte. In meinen Ohren und in meinem Herzen und überall. Aber das hätte ich gerne verdrängt, weil ich nicht wusste, wie ich mit meinen Emotionen umgehen sollte. Noch nie hatte ich mich so gefühlt wie bei Elias. Das war bei dem Kuss um Mitternacht so gewesen. Und das hatte sich auch nicht geändert, als ich beim Tanzen in seinen Armen lag. Elias und ich, das war Magie. Und Magie konnte einem ganz schön Angst machen. Vor allem, wenn man nicht wusste, ob sie zur dunklen oder hellen Seite der Macht gehörte.

Gerne hätte ich Elias glauben lassen, dass ich mich nicht an unseren Tanz erinnerte. Aber ich brachte es nicht übers Herz.

»Natürlich erinnere ich mich«, sagte ich.

Im gleichen Moment konnte ich sehen, wie die Anspannung von ihm abfiel. Er griff nach meiner Hand.

»Für mich ist das nicht einfach nur ein Flirt«, sagte er. »Also, ich weiß nicht, was es ist – aber so etwas wie mit dir habe ich noch nie bei einer Frau gespürt.« Er beugte sich zu mir und wollte mich küssen.

Zu gerne hätte ich dieser Versuchung nachgegeben. Aber selbst in meinem desolaten Zustand besaß ich einen letzten Rest Würde und Zurechnungsfähigkeit.

»Erst Zähneputzen«, sagte ich und wand mich aus dem Bett.

Im Badezimmerspiegel warf ich einen Blick auf mein zerknautschtes Gesicht und die wirren Haare. Elias musste es tatsächlich ernst mit mir meinen, wenn er sogar bei diesem Anblick Lust hatte, mich zu küssen.

Ich klatschte mir mehrere Ladungen eiskaltes Wasser ins Gesicht, schrubbte gründlich meine Zähne und spülte zweimal mit Mundwasser. Danach fühlte ich mich wieder einigermaßen menschlich.

Aus der Küche zog mittlerweile verführerischer Kaffeeduft in den ersten Stock. Ich tappte nach unten. Elias stand am Herd und bereitete ein Omelett zu. Wahrscheinlich hatte er das neue Jahr schon mit einem zweistündigen Dauerlauf begrüßt. Ein bisschen unheimlich war dieser Kerl schon.

Ich holte mir eine Tasse aus dem Schrank, goss mir Kaffee ein und legte mir zwei Pralinen auf den Unterteller.

»Keine guten Vorsätze fürs neue Jahr?«, fragte Elias.

»Doch, sogar zwei: Genieße jeden einzelnen Tag. Und schenke Besserwissern kein Gehör.« Ich stellte meine Tasse ab und ließ mich auf die Eckbank fallen. Dann steckte ich mir genüsslich eine Praline in den Mund.

Elias ließ das Omelett in einen Teller gleiten und stellte es vor mich.

»Für mich?«, fragte ich verwundert.

»Du brauchst ein anständiges Frühstück, wenn du das Training mit mir durchhalten willst. Wäre keine besonders gute Werbung, wenn du vor der Kamera umkippst, oder?«

»Du könntest mich wiederbeleben. Dann wärst du ein Held.« Ich trank einen Schluck Kaffee. Was für eine Wohltat. »Warst du heute eigentlich schon draußen?«, fragte ich. »Sieht ziemlich kalt aus.«

»Ist es auch. Ideal, um einen kühlen Kopf zu bekommen. Ich dachte mir, dass wir einen Teil des Workouts am Strand absolvieren.«

»Ich dachte, ich sollte nicht vor der Kamera sterben?«

»Du wirst dich wie neu geboren fühlen, glaub mir. Aber jetzt iss erst mal in Ruhe.«

»In Ruhe essen – meine Henkersmahlzeit«, murmelte ich.

»Später habe ich übrigens noch eine Überraschung für dich.« Elias grinste breit.

»Aus deinem Mund hört sich das wie eine Drohung an. Außerdem wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher, dass es noch ein Später geben wird.«

»Wird es. Schon vergessen: Ich habe Medizin studiert.«

»Abgebrochen. Du hast dein Studium abgebrochen. So betrunken war ich gestern auch wieder nicht.«

»Keine Sorge. Erste Hilfe ist hängen geblieben.«

Ich gab mich geschlagen. Aus der Nummer kam ich sowieso nicht mehr heraus, schließlich hatte Elias seinen Part auch erfüllt und vor laufender Kamera eine Praline gegessen. Wobei – irgendwie war das ungerecht. Ich hätte verlangen sollen, dass er alle Pralinen isst. Dann hätte vielleicht so etwas wie ein gesundes Gleichgewicht zwischen den Challenges geherrscht.
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Eine halbe Stunde später joggte ich mit Elias durch den angefrorenen Sand hinab zum Meer. Das war gut, denn man sank nicht so tief ein wie sonst, was die Angelegenheit um einiges weniger anstrengend machte.

»Du bist erstaunlich fit«, sagte Elias anerkennend.

»Na, was denkst du denn? Ich bin den ganzen Tag auf den Beinen, laufe immer zu Fuß zur Arbeit und erledige Besorgungen mit dem Fahrrad. Du solltest mal die meterdicke Staubschicht von deinen Vorurteilen klopfen.«

»Warte nur, bis es an das Workout geht«, orakelte Elias. »Dann wird dir dein Spott schon vergehen.«

Er sollte recht behalten.

Die Übungen sahen so harmlos aus, als Elias sie demonstrierte. Doch kaum war ich an der Reihe, merkte ich, wie viel Kraft und Körperbeherrschung dahintersteckten. Kraft und Körperbeherrschung, die ich nicht besaß.

Schon nach fünf Burpees fühlte ich mich dem Himmel näher als der Erde, und das lag nicht an dem traumhaften Winterhorizont, der sich über unseren Köpfen bis zum Meer spannte.

Nein, das lag an dieser höllischen Übung – eine Mischung aus Kniebeuge, Liegestütz und begeistertem Sprung in die Luft –, die jeden Muskel meines Körpers beanspruchte. Auch solche, die die letzten vierunddreißig Jahre in einer Art Dornröschenschlaf verbracht hatten.

Doch Elias kannte kein Erbarmen. Weiter ging es mit Ausfallschritten, Schattenboxen, sogar einen Handstand musste ich machen, bei dem er aber dankenswerterweise meine Beine festhielt, sonst wäre ich einfach umgefallen.

»Du hast dich wacker geschlagen«, sagte er am Ende der Tortur.

In seiner Stimme schwang Stolz mit, als wäre ich ein Sportpferd, das eine Schleife geholt hatte. Konnte man sich in so einen Mann wirklich verlieben?

Zurück im Haus gönnte ich mir erst mal eine Praline. Elias machte sich zwar sofort daran, zwei ernährungstechnisch korrekte Proteinshakes herzustellen, aber mein Körper schrie nach Zucker und einer heißen Dusche.

Kauend stapfte ich ins Bad, riss mir die Sportklamotten vom Leib und drehte das Wasser auf. Mit einem spitzen Schrei sprang ich aus der Dusche. Es war eiskalt!

Elias kam nach oben gestürzt, klopfte einmal gegen die Tür und kam dann einfach herein.

»Sophie, was ist los? Geht’s dir gut?« Besorgt sah er mich an.

»Findest du das lustig?«

»Wie bitte? Was denn?«

»Na, das heiße Wasser abzudrehen und mir den Schock meines Lebens zu verpassen.«

Elias starrte mich vollkommen entgeistert an. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich splitterfasernackt vor ihm stand. Hastig griff ich nach einem Handtuch und wickelte mich ein.

»Ich habe das warme Wasser nicht abgedreht«, sagte er. »Auf so eine Idee würde ich gar nicht kommen. Ich bin doch keine zwölf mehr.«

»Dann hast du es verbraucht. Beim Duschen heute in der Früh.«

»Erstens ist das Stunden her und zweitens dusche ich immer kalt.«

»Was? Auch jetzt, im Winter?« Dieser Mann war wirklich unheimlich. Es zeigte sich immer deutlicher.

»Natürlich. Stärkt Herz- und Kreislauf, macht wach und verbrennt Fett.«

Ich warf ihm einen schrägen Blick zu.

»Nein, damit wollte ich nicht sagen, dass du fett bist. Und nein, ich habe das Wasser wirklich nicht abgedreht. Ehrenwort!« Elias hob zwei Finger in die Luft. »Wahrscheinlich spinnt der Boiler. Am besten, ich rufe mal Ove an.« Er verließ das Bad.

Unentschlossen stand ich da. Was tun? Zähne zusammenbeißen und kalt duschen? Oder warten, bis das Problem behoben war? Was dauern konnte.

Seufzend tappte ich zurück in die Dusche, kniff die Pobacken zusammen und seifte mich in Lichtgeschwindigkeit ein. Meine langen Haare spülte ich kopfüber aus, damit ich so wenig wie möglich mit dem eiskalten Wasser in Berührung kam. In diesem Moment beneidete ich meine Freundin Jola um ihre Kurzhaarfrisur. Es dauerte ganz schön lange, bis ich das Shampoo aus meiner Mähne gewaschen hatte.

Bibbernd wickelte ich mich wieder in mein Handtuch. Auf das Eincremen würde ich verzichten. Viel zu kalt. Lieber gleich in kuschelige Klamotten.

In Lieblingsjeans, übergroßem Hoodie, dicken Socken und Handtuchturban auf dem Kopf ging ich nach unten. Ich hörte Elias im Hauswirtschaftsraum werkeln und stellte mich in die offene Tür.

»Also, du sagtest einmal lockern, rausnehmen, wieder einsetzen und dann festschrauben, oder? Hab ich gemacht. Und jetzt müsste alles wieder funktionieren? Okay, wir beobachten das. Wenn es nicht geklappt hat, probiere ich es noch mal. Und falls wir dann immer noch kein warmes Wasser haben, schickst du einen Handwerker vorbei. Gut, danke dir, Ove. Ja, ja, wir kommen zurecht, alles gut. Schönen Neujahrstag noch.« Elias steckte sein Handy in die Tasche. »Müsste wieder gehen. Das Thermostat spinnt, wenn die Außentemperatur unter null Grad fällt. Warum auch immer.«

»Gut zu wissen. Dann prüfe ich nächstes Mal vor dem Duschen, ob warmes Wasser da ist. Sorry, dass ich dich verdächtigt habe.« Ich machte ein zerknirschtes Gesicht.

»Schon gut. Es schockiert mich zwar, dass du mich für so hinterhältig hältst, aber nach dem Workout heute war das wohl zu erwarten.«

»Bis jetzt habe ich noch gar keinen Muskelkater«, sagte ich stolz.

»Glaube mir, er wird kommen. Aber du hast ihn dir verdient. Tolle Leistung, hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

»Tja, der Stolz einer Frau. Ich finde auf jeden Fall, dass du viel zu billig davongekommen bist mit deiner Pralinennummer. Ich werde mir da noch etwas einfallen lassen.«

»Oh je, ich ahne Schreckliches«, sagte Elias. »Übrigens fehlt noch die Körperfettmessung, die ich meinen Followern versprochen habe. Es werden schon fleißig Schätzungen abgegeben.«

»Boah, deine Fans haben echt dermaßen einen an der Klatsche, ich fasse es nicht. Haben die eigentlich keine eigenen Probleme?«

»Doch, wahrscheinlich ziemlich viele. Deswegen flüchten sie sich ja so gerne ins Internet.«

»Na, dann miss mal schön. Mir ist das egal. Ich mag mich, wie ich bin.«

Elias schaute mich aufmerksam an.

»Was ist?«

»Genau diese Einstellung liebe ich so sehr an dir. Es ist nicht einfach so dahingesagt. Du magst dich wirklich. Und das ist etwas, das man nur selten bei anderen Menschen findet.«

»Das du nur sehr selten bei anderen Menschen findest, weil du dich mit lauter Freaks umgibst, die kranken Idealen nachjagen«, korrigierte ich Elias.

Er nickte. »Da mag was Wahres dran sein. Auf jeden Fall ist das megasexy. Du bist megasexy.« Elias legte seine Hände auf meine Schultern.

Hui. Ich spürte, wie meine Knie weich wurden. Vor mir stand der Fitnessgott himself mit Traumkörper und Philosophiestudium. Und genau dieser Mann erzählte mir, dass ich sexy war. Da konnte man schon ein wenig übermütig werden.

»Ich finde dich auch ziemlich heiß«, raunte ich.

Rückwärts stolperten wir ins Wohnzimmer und landeten knutschend auf der Couch. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir dort den Rest des Tages verbringen können. Doch Elias verpasste meiner Hoffnung einen Dämpfer.

»Die Überraschung! Beinahe hätte ich es vergessen. Komm, wir müssen los!«
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»Wow, wie cool ist das denn!« Begeistert schaute ich auf das Saunafass im Garten von Timons Eltern.

Mir kam es vor, als stünde ich in einer Märchenwelt. Der Garten war wunderschön angelegt und mit tausend kleinen Lichtern beleuchtet. Der Reif an den Ästen der Bäume und Büsche funkelte wie Glitzersteinchen, über dem Wasser des Teichs waberten Nebelschwaden. Thor, der riesige schwarze Hund der Müllers, schnüffelte an einem Rosenstrauch und sah aus wie ein Fabelwesen.

»Ich weiß gar nicht, ob mein Kreislauf schon bereit fürs Saunen ist«, sagte Merle.

Sie sah tatsächlich noch etwas zerknittert aus. Aber sie hatte gestern auch richtig Gas gegeben.

Timon hingegen wirkte topfit. »Wer feiern kann, kann auch saunen«, sagte er resolut und drückte Merle einen Kuss auf die Wange.

»Die zwei haben das schon in aller früh ausgeheckt«, sagte Merle und deutete auf Elias und Timon. »Sie haben sich beim Sport getroffen. Um sieben Uhr morgens. Was stimmt mit diesen Männern nicht?« Sie warf mir einen hilfesuchenden Blick zu.

»Das frage ich mich auch mehrmals täglich«, tröstete ich Merle. »Aber manche Rätsel der Menschheitsgeschichte werden niemals gelöst werden.«

»Ja, sehe ich auch so.« Merle seufzte. »Ich bring kurz Thor ins Haus. Bin gleich zurück.« Sie rief den Hund zu sich und lief zur Terrassentür.

Kurze Zeit später saßen wir alle in der nach Eukalyptus duftenden Hitze und schwitzten uns die Party der vergangenen Nacht aus den Poren. Ich war keine versierte Saunagängerin, weil ich kühlere Temperaturen normalerweise vorzog, aber nach dem anstrengenden Workout in der Kälte und der eisigen Dusche tat die Wärme wirklich gut.

»Ihr bleibt doch noch zum Essen, oder?«, fragte Merle. »Sigrid macht ihre sagenumwobene Lasagne. Die ist echt lecker.«

»Total gerne«, sagte ich. »Ich hatte heute erst ein Omelett, musste aber zehntausend Kalorien beim Sport verbrennen.«

»Ein Omelett, zwei Pralinen und einen Proteinshake«, korrigierte mich Elias. »Und es tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber das Workout hat maximal fünfhundert Kalorien verbrannt. Eher weniger.«

»Schon allein die Überwindung, Sport zu treiben, hat meinen Körper aufs Äußerste gefordert und mindestens zweitausend Kalorien verbrannt. Und hier drinnen fließen sie förmlich aus meinem Körper.«

»Geht mir genauso. Ich bin bestimmt schon ein Kilo leichter«, pflichtete mir Merle bei.

Wir zwinkerten uns verschwörerisch zu. Wir Zuckerbäckerinnen mussten zusammenhalten.

»Ist es nicht total anstrengend, ständig jede Kalorie zu zählen und sich jeden Genuss zu verkneifen?«, fragte sie Elias.

»Ich zähle keine Kalorien«, sagte er. »Muss man nicht, wenn man sich genetisch korrekt ernährt. Und ich empfinde es nicht als Genuss, ungesundes Zeug in mich hineinzustopfen.«

»Hast du nie Lust auf Chips? Oder Kuchen? Oder Pizza?«

»Es gibt superleckere Gemüsechips. Tolle Lowcarb-Torten. Und Pizza ist gar kein Problem – nur ist mein Teig eben nicht aus Weißmehl.«

Merle begann zu lachen. »Sorry, aber das klingt total gestört. Also, nicht falsch verstehen – ich bewundere deine Disziplin. Aber für mich wäre das viel zu kompliziert.«

»Wobei du durchaus mal umdenken könntest – Proteinwaffeln und -crepés wären bestimmt der Hit in deinem Foodtruck«, gab Timon zu bedenken.

»Super Idee«, sagte Elias. »Das wär doch auch etwas für deine Konditorei – Proteinpralinen. Was meinst du?« Elias sah mich begeistert an.

»Hm, ja, vielleicht. Lass uns darüber nachdenken, wenn meine Gehirnschmelze vorüber ist. Momentan befindet sich in meinem Kopf nur Lava.«

»Das können wir ändern«, sagte Timon. »Ich glaube, wir können alle eine Abkühlung brauchen.«

»Oh nein!« Merle stöhnte.

Was hatte sie denn? Abkühlung klang doch gut. Ich folgte den Jungs nach draußen. Herrlich, wie die kalte Abendluft meinen erhitzten Körper streichelte. Doch einen Augenblick später ertönte ein lautes Platschen. Und nun verstand ich Merles Abwehr – Elias und Timon waren in den Teich gesprungen!

»Kommt rein, Ladys! Es ist herrlich«, rief Timon und winkte uns zu.

»Sollen wir das wirklich machen?« Ich warf Merle einen skeptischen Blick zu und zog die Nase kraus.

Da war sogar Eis am Rande des Teichs. Hauchdünn zwar, aber eindeutig Eis.

Merle kratzte sich am Ohr.

»Vielleicht können wir dann ein extra großes Stück Lasagne essen? Außerdem brauchen die beiden nicht zu glauben, dass sie besonders hart sind, oder? Frauenpower, Baby.« Sie griff nach meiner Hand. »Auf drei.«

»Okay.« Ich schnaufte.

»Eins, zwei, drei.«

Wir liefen los und sprangen laut kreischend in den Teich. Mein Herz setzte für einen Schlag aus und ich dachte, ich wäre tot. Aber dann war es einfach nur fantastisch. Ungefähr zehn Sekunden lang. Dann verpuffte das Adrenalin und das eisige Wasser stach in mein Fleisch wie giftige Stacheln.

Hastig schwamm ich zum Steg und kletterte hinaus. Merle folgte mir, die Männer kraulten tatsächlich eine Runde durch den Teich.

»Ich sag dir was: Die hängen jetzt gleich noch einen Saunagang dran. Aber mir reichts.« Merle wickelte sich in ihr Handtuch. »Was hältst du von einer schönen Tasse Sanddorngrog?«

»Klingt unwiderstehlich.«

»Dann nichts wie rein. Die beiden kommen allein zurecht.«

Merle und ich gingen ins Haus. Thor begrüßte uns mit skeptischem Schnuppern. Bestimmt fragte sich der Hund, warum wir ganz nass waren und nach Teich und Eukalyptus rochen. Wir verschwanden kurz im Badezimmer und machten uns ein wenig hübsch, dann gingen wir ins Wohnzimmer.

Sigrid, Timons Mutter, kam sofort aus der Küche angewuselt.

»Ihr müsst euch hinlegen, Mädchen. Ruhen ist nach der Sauna ganz wichtig. Ich bringe euch eine schöne Tasse Grog.«

Merle und ich kuschelten uns auf die Couch. Im Kamin flackerte ein behagliches Feuer, das ganze Haus duftete bereits köstlich nach Lasagne. Sigrid kam mit einem Tablett und drei Tassen zurück und setzte sich zu uns.

»So, du musst Sophie sein. Da hat Ove mal wieder den Vogel abgeschossen.« Sie reichte mir eine Tasse Grog. »Ich bin Sigrid.«

Wir stießen an und ich bedankte mich für die Gastfreundschaft.

»Ich mag es, wenn das Haus voll ist«, sagte Sigrid. »Wenn es nach mir ginge, könnten Merle und Timon viel öfter zu Besuch kommen. Aber ja, ich weiß, welche Mutter sagt das nicht.« Sie schenkte Merle ein nachsichtiges Lächeln.

Ich mochte Sigrid. Ich hatte sie auf Anhieb gemocht. Aber ich spürte, dass die Frau ein wenig schwierig sein konnte. Sie hatte etwas Forderndes an sich, das einem bestimmt auf die Nerven gehen konnte.

»Und du möchtest eine Konditorei eröffnen, habe ich gehört. Erzähl doch mal.«

»Oh, ich habe Pralinen mitgebracht. Deswegen bin ich nach Prielhagen gekommen – um neue Rezepte zu erfinden.« Ich sprang auf und ging zu meiner Tasche, die im Flur lag. »Bitte sehr. Nur ehrliche Rückmeldungen helfen mir weiter.« Ich stellte das Tütchen auf den Tisch.

»Wie wunderschön sie sind«, sagte Sigrid begeistert. »Wahre Meisterwerke. Da beherrscht jemand sein Handwerk perfekt.« Sie nickte mir anerkennend zu.

»Probier erst mal eine«, sagte ich. »Vielleicht findest du sie ganz schrecklich.«

»Da lasse ich mich nicht zweimal bitten.« Sigrid angelte sich eine Zebrapraline aus der Verpackung, dann reichte sie Merle das Tütchen. Auch sie entschied sich für die gleiche Variante.

»Dein Erfolg ist gewiss«, sagte Merle. »Du brauchst gar nichts anderes anzubieten als diese Mozartkugeln. Damit wirst du weltweit berühmt, das garantiere ich dir.«

»Das wäre schon witzig. Es war das erste Pralinenrezept, das ich mir hier in Prielhagen überlegt habe. Ehrlich gesagt hatte ich ziemliche Zweifel, ob es klappt.«

»Die Zweifel waren unnötig«, sagte Merle. »Sie sind ein Gedicht. Aber wahrscheinlich extrem aufwendig in der Herstellung.«

»Ja, das stimmt. Über kurz oder lang werde ich Hilfe in meinem Laden brauchen. Aber das wird ein schwieriges Unterfangen. Man bekommt ja kaum noch Leute. Und ich kann am Anfang nicht so viel bezahlen.«

»Kommt Zeit, kommt Rat«, sagte Sigrid. »Wenn man auf sein Herz hört, wird sich alles fügen.«

»Als Foodtruckbesitzerin muss ich da widersprechen«, sagte Merle. Sie angelte eine weitere Praline aus der Packung. »Exakte Planung ist das A und O. Wenn du allein bist, musst du dir dein Geschäft so einrichten, dass du es auch allein schaffen kannst. Es bringt dir nichts, wenn du nach einem halben Jahr mit Burn-out in den Seilen hängst.«

»Sehe ich auch so. Jetzt brauche ich erst mal einen neuen Steuerberater. Ich will finanziell keine Fehler machen.«

»Ja, du hast erzählt, dass deiner an Heiligabend unerwartet verstorben ist. Tragische Geschichte«, sagte Merle.

»Judith ist doch Steuerfachwirtin«, sagte Sigrid. »Sie lebt zwar in Prielhagen, arbeitet aber für eine Kanzlei in Berlin.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Merle. »Weißt du, Judith würde sich nie selbst ins Gespräch bringen, dazu ist sie viel zu schüchtern. Sie will sich nicht aufdrängen, aber sie ist echt gut.«

»Super. Darauf komme ich gerne zurück. Gibst du mir ihre Nummer?«

»Das ist nicht nötig«, sagte Sigrid. »Marlies, Judith und Bjarne kommen heute Abend zum Essen. Hat sich spontan so ergeben. Wo bleibt eigentlich Rolf mit Tante Mechthild?« Sigrid stand auf. »Ich geh mal in die Küche und schau aus dem Fenster. Dann kann ich auch gleich einen Blick auf die Lasagne im Ofen werfen.«

In der Zwischenzeit polterten Elias und Timon ins Haus. Thor sprang auf und rannte ihnen bellend entgegen, bis er merkte, dass es sich nicht um Einbrecher handelte. Er schmiss sich vor Timon auf den Boden und ließ sich ausgiebig den Bauch kraulen – bis es an der Tür klingelte. Sofort sprang er auf und lief bellend in den Flur.

Es wurde ein wenig turbulent. Keine Minute, nachdem Bjarne, Judith und Marlies im Haus waren, fuhr Rolf mit besagter Tante Mechthild in den Hof. Timon und Elias zogen sich eilig ins Bad zurück, um sich ein wenig frisch zu machen, Sigrid köpfte eine Flasche Sekt. Merle und ich deckten den Tisch, weil Sigrid das im ganzen Trubel vergessen hatte.

Irgendwann saßen dann alle vor einem Teller Lasagne, es wurde gegessen, durcheinandergeredet und gelacht. Marlies’ Geschichten von ihrem gestörten Kaninchen Dr. No sorgten für viel Heiterkeit, genauso wie Mechthilds knochentrockene Weltsicht, die sie laut und ohne Zurückhaltung zu allen aktuellen politischen und gesellschaftlichen Themen äußerte. Unter anderem auch dazu, dass Elias die Lasagneblätter aus dem Essen pulte. Sie bestand darauf, dass er die Nudeln an sie weiterreichte, schließlich wären sie das Beste an der ganzen Lasagne.

Als Elias und ich uns nach Mitternacht auf den Heimweg machten, war ich voll bis obenhin – nicht von der leckeren Lasagne und dem üppigen Tiramisu, das es als Nachspeise gegeben hatte. Nein, ich war randvoll mit Glück, das mir dieser herrliche Abend beschert hatte.

An Elias’ Seite nach Hause zu gehen, verstärkte dieses angenehme Gefühl. Es war klirrend kalt, aber seine Nähe und die Behaglichkeit des Abends sorgten für eine wohlige Wärme in meinem Inneren. Obwohl es ein Umweg war, wählten wir die Strecke am Meer entlang.

Nicht nur, weil es auch nachts schön war, dem Klang der Wellen zu lauschen. Nein, vor allem, weil wir beide das Heimkommen hinauszögern wollten. Der Grund? Unsicherheit.

Ich spürte, dass Elias genauso fühlte wie ich. Da war diese unglaubliche Anziehung, die zwischen uns herrschte. Und wir verstanden uns wirklich gut – konnten gemeinsam lachen, gemeinsam diskutieren, gemeinsam schweigen. Und trotzdem waren wir so verschieden. Wir wohnten in der gleichen Straße in Berlin und stammten trotzdem aus komplett unterschiedlichen Welten.

Was sollten wir tun? Uns aufeinander einlassen? Oder die Notbremse ziehen, jetzt sofort, bevor es kein Zurück mehr gab?

Oves Kate kam in Sicht und wir verlangsamten unsere Schritte. Einer von uns musste aussprechen, was uns auf der Seele brannte, aber weder Elias noch mir kamen die passenden Worte über die Lippen.

Schließlich fasste ich mir ein Herz.

»Elias, ich kann so nicht weitermachen. So unverbindlich, so ins Blaue hinein. Das passt nicht zu mir.«

Elias schnaufte. Aber nicht wütend. Sondern sichtlich erleichtert.

»Ich bin so froh, dass du das sagst. Mir geht es genauso. Ich bin kein Casanova, oberflächliche Flirts sind nichts für mich.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich. »Bleiben wir Freunde? Oder …«

»… wagen wir den Sprung ins kalte Wasser? Was wir heute bereits getan haben. Hat sich gut angefühlt, oder?« Elias lachte.

»Ich dachte, ich würde sterben.«

»Solange du an meiner Seite bist, passe ich auf, dass du nicht untergehst.«

»Das war jetzt richtig kitschig.«

»Ich weiß. Schön, oder?«

»Na ja, von einem studierten Philosophen hätte ich mir irgendwie etwas Tiefgründigeres erwartet«, neckte ich ihn.

»Tiefgründiger? Etwa so?« Elias legte sanft seine Hände an mein Gesicht, sah mir tief in die Augen und küsste mich, dass es mir beinahe den Boden unter den Füßen weggezogen hätte.

Was uns gerade noch so schwer über die Lippen gekommen war, wurde durch diesen Kuss stumm besiegelt. Elias und ich waren ein Paar. Würden wir eine Zukunft haben? Keine Ahnung. Aber wir hatten den Augenblick. Und das war im Moment mehr als genug.
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»Guten Morgen.« Elias grinste mich verschmitzt an.

»Wie lange bist du schon wach? Habe ich geschnarcht?« Verschlafen richtete ich mich auf.

»Ich habe kein Auge zugetan. Du hast gesägt wie ein kanadischer Holzfäller.«

»Du lügst.«

»Willst du’s hören?« Elias griff nach seinem Handy auf dem Nachttisch.

»Du hast mich aufgenommen? Sag bloß, du hast es gepostet.«

»Würde ich nie tun. Und du hast auch gar nicht geschnarcht. Ich wollte dich nur ein wenig ärgern.« Elias strich mir zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn.

Ich kuschelte mich an ihn.

»Ich muss dir was sagen.« Meine Finger strichen langsam über seine Brust.

»Du bist sexsüchtig? Kein Problem.«

»Ich will das nicht auf Dauer, diese Instagramgeschichten. Das war anfangs ganz witzig. Und ich bin dir auch dankbar, dass du mich unterstützt hast. Aber ich will eine Beziehung mit dir führen – nicht mit all deinen Followern.«

»Ich soll LeanLias aufgeben?«

»Nein, um Himmels willen, bloß nicht. Ich würde nur gerne unser Privatleben außen vor lassen. Ich will nicht aufwachen und Angst haben, wenn ich dich mit dem Handy in der Hand sehe, dass du ein Bild von mir gepostet hast. Ich bin keine Rampensau. Mein Leben findet größtenteils analog statt. Und das soll auch so bleiben.«

»Hey, ich bin auch kein geborener Influencer. Ich bin in meine Rolle hineingewachsen. Und es ist auch nicht so, dass ich die Gefahren und Nachteile dieser Zurschaustellung nicht erkenne – aber ich nehme sie in Kauf, weil ich auf diese Weise ein Leben mit und für meine Leidenschaft leben kann.«

»Vollkommen in Ordnung.« Ich drückte Elias einen Kuss auf die Wange. »Ich habe dich so kennengelernt und ich finde nichts schrecklicher als Frauen, die meinen, Männer ändern zu müssen. Ich habe überhaupt kein Problem mit LeanLias – ich möchte nur nicht dauerhaft Teil deines Instagramkanals sein.«

»Das sagst du nur, weil du dich um die Körperfettmessung drücken willst.«

Ich rollte mit den Augen. »Du bist besessen. Miss, was du willst. Iss so viel Eiweiß, wie du willst. Mach Sport, so viel du willst. Es ist vollkommen okay für mich. Wenn ich auch so sein darf, wie ich bin.«

»Das darfst du nicht nur. Das musst du.« Elias schlang seine Arme um mich und bedeckte meinen Hals mit Küssen. »Ich bin verrückt nach dir. Du bist geradlinig, ehrlich, hast einen Job, den du liebst, Humor und ein großes Herz – ich habe noch nie eine Frau wie dich getroffen.«

»Glaub ich sofort. Du gehst ja auch nie in eine Konditorei.«

»Apropos Konditorei – wir sollten das mit den Low Carb Pralinen verfolgen. Hast du Lust? Ich hab schon einige Ideen.«

»Okay. Aber vorher gehen wir joggen.«

Elias schaute mich überrascht an. »Wirklich? Cool.«

Ich musste zugeben, dass mir das Sportprogramm gestern richtig gutgetan hatte. Warum also nicht eine neue Gewohnheit in den Alltag integrieren? Wenn Elias nun unter die Konditoren ging, konnte ich doch eine Läuferkarriere starten.

Wir trabten gemütlich durch die kalte Morgenluft. Ich hatte gestern ordentlich Muskelkater bekommen, aber es fühlte sich trotzdem toll an.

»Manchmal denke ich, ich sollte Berlin verlassen und aufs Land ziehen«, sagte ich. »Der ganze Lärm, der Dreck, die Hektik – irgendwie werde ich zu alt dafür.«

»Berlin ist so viel mehr als das«, sagte Elias. »Kontakte, Möglichkeiten, Angebote. Aber ich verstehe, was du meinst. Ich habe ja auch immer die griechische Insel im Hinterkopf. Mein Exitplan, sozusagen.«

»Ich könnte meine Konditorei in Prielhagen eröffnen«, fantasierte ich weiter. »Es ist so schön hier. Jeden Tag das Meer, die Wellen, Sand unter den Füßen. Ein Traum, oder?« Ich seufzte sehnsüchtig.

»Vielleicht verkauft Ove seine Kate. Er ist nicht mehr der Jüngste und mit der Vermietung scheint er ja ein wenig überfordert zu sein.«

»Kann ich mir nicht leisten«, sagte ich. »Ich habe mein ganzes Geld in die Eröffnung der Konditorei gesteckt. Hoffentlich klappt das alles.« Ich blieb stehen, stützte die Hände in die Hüften und starrte aufs Meer.

Ein Schwarm Eisenten trotzte der Kälte und legte auf Futtersuche allerhand Tauchrunden ein. Der dumpfe Ton einer Schiffshupe dröhnte durch den Morgen, der Wind trieb graue Wolkenberge über den Himmel, dazwischen kämpfte sich ab und zu ein fahler Sonnenstrahl zur Erde.

Elias legte seinen Arm um mich.

»Natürlich klappt das. Was soll denn schiefgehen? Du beherrschst dein Handwerk, hast jahrelange Erfahrung und einen Laden in guter Lage. Alle Zeichen stehen auf Erfolg.«

Mein Telefon klingelte. Es war Klara. Bitte, nicht noch ein Todesfall, dachte ich. Mit mulmigem Gefühl nahm ich den Anruf entgegen.

»Hallo Sophie, gut, dass ich dich so früh erreiche. Ich habe dich doch nicht geweckt?«, plapperte Klara los, kaum, dass ich mich gemeldet hatte.

»Nein, nein. Alles gut.« Ich atmete auf. Klaras Stimme klang nicht besonders niedergeschlagen, mit Josse war also alles in Ordnung.

»Du, der Vermieter vom Laden hat gerade angerufen. Die Renovierung beginnt früher als geplant. Wir müssen alles ausräumen. Können wir deine Sachen schon in den neuen Laden bringen?«

»Das kann ich nicht von euch verlangen«, sagte ich. »Ich werde mich darum kümmern.« Schon allein die Vorstellung, dass sich zwei fast Siebzigjährige wegen mir schinden mussten, bereitete mir körperliches Unbehagen. Das würde ich niemals zulassen.

»Aber du bist doch gar nicht in Berlin.«

»Das kann ich in ein paar Stunden ändern. Prielhagen ist nicht aus der Welt. Ich setze mich in den nächsten Zug.« Schon während ich das sagte, ging ich los Richtung Ferienhaus. So verlor ich keine Zeit.

Elias gestikulierte wild.

»Einen Moment, bitte, Klara.« Ich schaute Elias fragend an.

»Du brauchst nicht die Bahn zu nehmen. Ich fahr dich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht infrage, du musst dein Buch schreiben.«

»Dann fährst eben du und ich arbeite auf dem Weg.« Elias lächelte mich an.

»Klara, hör zu, ich komme auf jeden Fall heute nach Berlin. Aber wie bekommen wir die Sachen transportiert?«

»Du kennst doch Josses Freund Oliver.«

»Der mit dem Trödelladen?«

»Genau. Er leiht uns seinen Transporter.«

»Perfekt. Ich melde mich, wenn ich weiß, wann ich ankomme.«

Ich steckte das Handy zurück in die Tasche und wechselte in einen flotten Trab. Elias lief neben mir her.

»Du würdest mich tatsächlich ans Steuer deines Autos lassen?«, fragte ich.

»Warum nicht? Es ist nur ein Auto. Vorausgesetzt natürlich, du hast einen Führerschein.«

»Habe ich. Aber ich fahre nicht besonders oft. Wenn, dann meistens einen Smart vom Carsharing. Oder Jola alte Kiste. Beim Beulenolv ist es egal, wenn man mal einen Laternenpfosten beim Einparken streift.«

»Beulenolv?«

»Es ist ein uralter, rostiger Volvo. Das V und das zweite O sind aber schon lange abgefallen. Und weil das Auto lauter Dellen hat, wurde es kurzerhand zum Beulenolv.«

»Verstehe. Vielleicht sollte dann doch besser ich fahren. Von mir aus können wir in zehn Minuten los.« Elias sprintete zum Haus.

Ich hatte keine Chance, mitzuhalten. Da würde noch einiges an Training vor mir liegen. Aber alles zu seiner Zeit. Jetzt hieß es erst mal: Auf nach Berlin, zurück in die Heimat.
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»Du bist so still. Was denkst du? Machst du dir Sorgen wegen deines Ladens? Das kriegen wir schon hin.« Elias drehte den Kopf ein wenig zu mir und lächelte.

Wir glitten lautlos auf der Autobahn dahin. So fühlte es sich jedenfalls in Elias’ komfortablen Wagen an. In Jolas Beulenolv ratterte und rumpelte es wie auf einem morschen Ochsengespann, und wenn man vom zweiten in den dritten Gang schaltete, machte das Auto einen kleinen Sprung. Nach nur zehn Minuten Fahrt hatte man das Gefühl, eine Reise durch sämtliche Schlaglöcher der Nation hinter sich zu haben. Wie Jola den dreißig Jahre alten Hobel noch immer durch den TÜV bekam, war mir ein Rätsel.

»Ich mache mir keine Sorgen. Ich wundere mich.«

»Du wunderst dich? Worüber?«

»Zum einen, wie meine Freundin ihr Auto durch den TÜV bekommt.«

»Aha. Und zum anderen?«

»Wie selbstverständlich sich diese Fahrt anfühlt. Mit dir. Ich meine, wir kennen uns erst so kurz. Und als ich dich das erste Mal gesehen habe, dachte ich mir: Oh je, was ist das denn für ein Wichtigtuer.«

»Ja, da habe ich mich nicht von meiner besten Seite gezeigt, das stimmt. Ich hätte netter zu Ove sein sollen. Wir könnten ihn zum Essen einladen.«

»Das ist eine gute Idee.« Ich legte kurz meine Hand auf die von Elias.

Ich mochte Männer, die Fehler zugeben konnten. Das hatte ich schon ganz anders erlebt.

»Ich hab dich übrigens vom ersten Moment an toll gefunden«, sagte Elias.

»Wirklich? Das hat aber einen ganz anderen Anschein gemacht.«

»Wie gesagt, keine meiner Glanzstunden. Aber gleich, wie du aus Steppkes Lieferwagen gestiegen bist, dachte ich: Wow, was für eine Frau.«

»Und dann kam der Zucker«, sagte ich mit Grabesstimme.

»Hör zu, Sophie. Gesunde Ernährung ist nicht nur ein Spleen von mir. Es ist mir eine Herzensangelegenheit. Die Menschen könnten so viel fitter, gesünder und glücklicher sein. Natürlich macht es nichts, wenn man sich ab und zu eine Praline gönnt oder ein Stück Schokolade am Tag ist. Aber der Großteil der Menschen ernährt sich vollkommen falsch. Und wird deswegen krank. Das mit anzusehen, ist nicht leicht.«

»Bei dir hat das aber fanatische Züge. Glaubst du nicht, dass du mehr Menschen erreichen würdest, wenn du nicht ganz so …« Ich suchte nach dem richtigen Wort. »… ganz so strikt sein würdest? Essen ist keine Religion. Es ist Genuss.«

Ich rechnete fest damit, dass mir Elias widersprechen würde. Doch zu meiner Überraschung stimmte er mir zu.

»Daran habe ich auch schon gedacht. Seit wir zusammenarbeiten, erreiche ich viel mehr Menschen. Klar, ein paar der harten Fitnessfreaks sind genervt. Aber ganz ehrlich: Die haben ihren Weg schon gefunden. Sie brauchen mich eigentlich gar nicht. Viel wichtiger ist es, die Leute zu erreichen, die jeden Abend mit Chips und Bier vor dem Fernseher sitzen und sich wundern, warum sie so fertig sind.«

»Na, wahrscheinlich, weil sie den ganzen Tag gearbeitet haben«, sagte ich.

»Aber das ist doch kein Grund, sich gehenzulassen.«

»Entspannen ist doch nicht gehenlassen. Man braucht einen Ausgleich – für manche ist das Sport, für andere eben ein Bierchen und die Lieblingsserie.«

»Nur, weil sie nicht wissen, wie es sich anfühlt, gesund zu leben. Sie werden falsch informiert und von der Lebensmittelindustrie betrogen.«

»Ich sehe das anders. Wir leben in einem freien Land. Informationen sind öffentlich zugänglich. Jeder entscheidet selbst, wie er sein Leben gestalten will.«

»Nein, das tut nicht jeder. Kinder zum Beispiel sind wehrlose Opfer.« Elias wurde richtig laut, sein fester Griff um das Lenkrad zeigte, wie aufgebracht er war.

Verwundert musterte ich ihn. Warum steigerte er sich in das Thema so hinein? Ich würde niemals abstreiten, dass auf unserem Planeten viel im Argen lag, aber ob jetzt jemand gerne Pasta mit Käsesoße verspeiste und ein Glas Wein dazu trank, war doch wirklich nebensächlich.

»Wenn dir Kinder so am Herzen liegen, solltest du vielleicht über ein Angebot für sie nachdenken«, sagte ich. »Du könntest an Schulen gehen und eine Sportstunde mitgestalten. Oder in Abnehmkliniken Vorträge halten.«

»Dafür schreibe ich jetzt meinen Ratgeber. Damit mehr Leute auf mein Wissen zugreifen können«, sagte Elias.

»Kinder lesen doch keine Ratgeber. Sie brauchen Vorbilder. Und zwar erreichbare, nahbare. Wenn sie bloß deine Hochglanzbilder auf Instagram sehen, fühlen sie sich doch total eingeschüchtert. Perfektion mag schön anzusehen sein, aber sie macht auch Angst.«

»Angst? Das ist doch Ansporn.«

»Elias, die meisten Menschen sind nicht so krass wie du. Dein Körper ist ein unerreichbares Ideal. Normale Menschen haben Schwächen und Fehler, kämpfen mit ihrem inneren Schweinehund und schmieden gerne Pläne, die sie dann nie umsetzen.«

»Du findest mich nicht normal?«

»In gewisser Hinsicht nicht, nein.« Ich lachte.

»Ich sehe das anders. Ich bin ziemlich normal, nur ist unsere Gesellschaft mittlerweile so krank, dass sie das nicht bemerkt.«

»Selbst wenn. Normalität wird meist von der Mehrheit bestimmt, nicht von der Minderheit.«

»Je mehr Leute an eine Sache glauben, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Ansicht falsch ist. Meistens stehen die Menschen, die recht haben, allein.«

»Findest du?«

»Nein, das findet Kierkegaard. Aber ich stimme ihm zu.«

Elias setzte den Blinker. Wir hatten die Ausfahrt erreicht und verließen die Autobahn. Ich erklärte Elias den Weg zur Konditorei Lemm und schaute aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Stadt. Prielhagen lag nur zweieinhalb Stunden entfernt, und doch war es eine ganz andere Welt. Hier in Berlin war alles dicht bebaut, Beton über Beton, Grau in Grau. Gerade im Januar strahlte Berlin eine besondere Trostlosigkeit aus.

Am Meer jedoch konnte man den Blick in die Weite schweifen lassen, wo der Horizont mit der Ostsee verschmolz. Ja, auch dort waren die Farben gedeckt, aber sie wirkten nicht trist, sondern strahlten eine besänftigende Melancholie aus. Im fahlen Grün des Grases, im getrockneten Laub an den Wegesrändern, in den kahlen Zweigen der Bäume lag das tröstliche Versprechen, dass die Natur nur schlief und eine kleine Pause einlegte, um schon bald in neuem Glanz zu erstrahlen.

Vor der ehemaligen Konditorei stand bereits der Transporter von Olivers Trödelladen. Elias parkte dahinter und wir stiegen aus. Klara musste die Autotüren schlagen gehört haben oder sie hatte aus dem Schaufenster gespäht, denn sie kam zeitgleich aus dem Laden und stürzte mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.

»Sophie, wie schön, dich zu sehen. Lass dich drücken. Ein gutes neues Jahr.«

»Danke, das wünsche ich dir auch.« Wir umarmten uns fest, dann stellte ich Elias vor.

»Das ist aber lieb, dass Sie Sophie hergefahren haben und nun beim Transport helfen. Aber vorher trinken wir eine Tasse Kaffee. Josse hat extra Mandelhörnchen gebacken. Für einen Baumkuchen war keine Zeit mehr.«

Ich musste grinsen. Josse war sehr eigen, was sein Gebäck anging. Es würde spannend werden, wie er mit Elias’ Ablehnung umging.

Wir gingen in den ehemaligen Verkaufsraum. Es war ein seltsames Gefühl, alles ausgeräumt zu sehen. Unsere Schritte hallten hohl in den kargen Räumen wider, die leeren Wände warfen den Schall unserer Stimmen zurück.

Josse klebte gerade einen Karton zu, als ich zu ihm in die Backstube trat.

»Mein Mädchen, komm her.« Er schloss mich in die Arme. »Tut mir leid, dass wir dich aus dem Urlaub zurückgeholt haben.«

»Na, hör mal. Das wäre ja noch schöner, wenn ihr für mich schuften müsstet. Ihr habt schon so viel für mich getan.«

»Du bist wie eine Tochter für uns. Das weißt du.« Josse strich mir über die Wange, dann deutete er auf die Kartons. »Da ist alles drin, was man in einer Konditorei braucht. Und da drin ist was für die Seele.« Er deutete auf eine Vorratsbox.

Wir gingen zurück in den Verkaufsraum, wo Klara bereits Kaffee einschenkte. Josse reichte die Dose mit den Mandelhörnchen herum.

»Für mich nicht, danke«, sagte Elias.

»Aber Sie werden gleich ganz schön schuften müssen«, sagte Josse. »Da brauchen Sie doch Energie.«

»Keine Sorge, das schaffe ich schon.«

»Ah, ich weiß, woher der Wind weht. Sie mögen Sophies Mandelhörnchen lieber. Weil sie mehr Marzipan in den Teig schmuggelt.« Josse warf mir einen schelmischen Blick zu. »Tja, meine Liebe, das überrascht dich jetzt. Denkst du ehrlich, ich habe das all die Jahre nicht bemerkt?«

»Sie schmecken mit mehr Marzipan aber wirklich besser«, nahm mich Klara in Schutz.

»Ja, aber dann müsste man sie auch zwanzig oder dreißig Cent teurer machen. Und wir wollten die Preise doch stabil halten. Das sind die Feinheiten des Geschäftslebens, in die du auch noch hineinwachsen wirst, Sophie.«

»Leider ohne Bruno Vonnegart«, sagte Klara. »Sein Tod ist ein herber Verlust. Menschlich und geschäftlich gesehen.«

»Ja, das ist er.« Josse sah für einen Moment bedrückt aus. »Unsere Zeit auf Erden ist begrenzt – nutzen wir sie.«

Wir beendeten unsere kleine Kaffeepause und machten uns an die Arbeit. Elias und ich schleppten die schweren Sachen, Klara und Josse halfen uns mit den Kartons.

»Wenn ihr fertig seid, könnt ihr den Transporter einfach wieder hier abstellen. Oliver holt ihn sich dann, wenn er Zeit hat«, sagte Josse.

Er hob den letzten Karton auf die Ladefläche. Klara verschwand noch mal in der Konditorei.

»Sein Trödelladen ist doch nicht weit. Wir können ihm das Auto auch vorbeibringen«, schlug ich vor.

»Oder so. Wie ihr wollt«, sagte Josse. »Werft dann den Schlüssel einfach in den Briefkasten. Oliver ist heute Abend beim Kegeln.«

»Machen wir. Bestellst du ihm liebe Grüße von mir und ein dickes Dankeschön? Er soll unbedingt im Laden vorbeikommen, dann mache ich das wieder gut.«

»Darum wird er sich nicht zweimal bitten lassen.« Josse lachte.

Oliver liebte Pralinen. Er hatte selbst Ähnlichkeit mit einer, so kugelrund wie er war. Seine Kegelfreunde nannten ihn nur Obelix, wie er mir einmal grinsend verraten hatte.

»Ach, bevor ich es vergesse. Ich hab euch etwas mitgebracht. Sperrst du bitte kurz dein Auto auf, Elias?« Ich holte ein Paket mit Pralinen vom Rücksitz. Die letzten, die noch übrig waren aus meiner Prielhagen-Versuchsreihe.

»Meine ersten Schritte als Konditorin ohne euch«, sagte ich und drückte Josse meine Pralinen in die Hand. »Ich hoffe, sie überzeugen euch.«

»Das werden sie bestimmt. Aber wir geben dir gerne eine ausführliche Rückmeldung, wenn du willst.«

»Unbedingt. Euer Urteil bedeutet mir viel.«

»Sophie, Elias! Wartet!«, rief Klara.

Sie kam mit mehreren Tüten und Taschen im Arm angehetzt.

»Ich weiß, du wirst deine eigenen Verpackungen haben. Aber Zellophantütchen und weiße Servietten kann man nie genug haben. Weihnachtsschleifen sind auch noch dabei. Und allerhand Kleinzeug.«

»Danke, Klara. Ich werde bestimmt Verwendung dafür finden.« Ich nahm ihr die Sachen ab und verstaute sie in einer Lücke zwischen den Kartons.

Nachdem wir die Türen des Lieferwagens geschlossen hatten, schwang sich Elias hinters Steuer und wir rumpelten los.

»Sehr nette Leute, deine früheren Arbeitgeber.«

»Danke, dass du keine Diskussion über die Schädlichkeit von Zucker begonnen hast«, sagte ich schmunzelnd.

»Hey, für wen hältst du mich? Ich halte doch nicht ungefragt Vorträge.«

»Bei mir hast du es sehr wohl getan.«

»Okay, stimmt. Sorry, war daneben.«

»Schon vergessen. Außerdem hast du ja im Grunde recht.«

»Wie bitte? Habe ich mich gerade verhört?« Elias’ Kopf ruckte herum.

»Nein, du hast dich nicht verhört. Es gibt wirklich viele Leute, die sich falsch ernähren. Im Unterschied zu dir sehe ich es zwar nicht als meine Aufgabe an, das zu ändern. Aber ich bin durchaus bereit, gesündere Alternativen ins Sortiment aufzunehmen.«

»Wow.« Elias nickte anerkennend.

»Leben heißt lernen, oder?« Ich griff nach seiner Hand und drückte sie kurz. »Die nächste rechts, dann sind wir schon da. Das Eckhaus.«

»Tolle Immobilie«, sagte Elias beeindruckt. »Die Fassade strahlt London-Flair aus.« Er stellte den Transporter halb auf dem Bürgersteig ab und machte die Warnblinkanlage an.

»Das habe ich mir auch gedacht. Und mich sofort in den Laden verliebt. Komm, du musst ihn dir von innen ansehen.« Übermütig sprang ich aus dem Wagen.

Meine Hände zitterten leicht, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte. Gleich würde ich einen Schritt in mein neues Leben machen. Und das fühlte sich richtig gut an.
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»Wir sollten heute nicht mehr zurück nach Prielhagen fahren«, sagte Elias.

Gerade hatten wir den letzten Karton in den Laden getragen und ließen uns erschöpft auf dem Fensterbrett nieder. Bei den schweren Vitrinen hatten uns zum Glück zwei nette Passanten geholfen, die spontan ihre Unterstützung angeboten hatten.

»Ja, gute Idee. Ich bin auch fix und fertig. Aber glücklich.« Ich schlang meine Arme um Elias. »Danke. Was hätte ich nur ohne dich gemacht?«

»Dafür darfst du mich zum Essen einladen«, sagte Elias. »Ich kenne einen genialen Vietnamesen.«

»Das mach ich gerne. Knipst du noch ein Foto von mir? Dann kann ich meinen Followern zeigen, dass es vorangeht.« Ich reichte Elias mein Handy.

Er drückte ein paar Mal ab und zeigte mir das Ergebnis. »Ich würde das hier nehmen. Wenn du noch einen Filter verwendest und die Beleuchtung optimierst, ist es perfekt.«

»Für mich muss es nicht perfekt sein«, sagte ich. »Ich will doch bloß meinen zukünftigen Kunden den aktuellen Stand der Konditorei zeigen.« Ich schrieb eine kurze Erklärung zum Bild, fügte meine Hashtags hinzu und postete den Beitrag.

Elias schüttelte den Kopf. »So funktioniert Instagram nicht. Wenn du Geld verdienen willst, musst du …«

»Ich will aber kein Geld mit Instagram verdienen, sondern mit meinen Pralinen. Also passt das schon. Und jetzt lass uns aufbrechen, ich sterbe vor Hunger.«

Elias schüttelte den Kopf, verkniff sich aber einen Kommentar. Ich sperrte sorgsam den Laden zu und vergewisserte mich zweimal, dass auch wirklich abgeschlossen war. Dann deutete ich auf die freie Fläche über dem Schaufenster.

»Anfang Februar kommt der Schildermacher und liefert den Schriftzug. Ich freu mich schon so. Dann ist es wirklich mein Laden.«

Elias wollte gerade etwas sagen, da klingelte mein Handy. Es war Jola. Er stieg schon mal in den Transporter, während ich den Anruf entgegennahm.

»Ich bin wieder in Berlin«, sagte sie. »Wie ist es in Prielhagen? Hast du Zeit für einen Besuch?«

»Ich bin auch in Berlin«, sagte ich.

»Was? Wieso? Hat dich der Eiweißfreak vergrault?«

»Nein. Elias ist auch hier«, sagte ich.

»Elias, soso.« Jola schnalzte mit der Zunge. »Verheimlichst du mir da etwas?«

Eine Polizeistreife hielt neben mir.

»Sorry, Jola, ich ruf dich gleich zurück, okay?« Ich steckte das Handy in die Tasche.

»Gehört der Transporter Ihnen?«

»Ähm, nein. Also, ja«, sagte ich.

»Sie können so nicht parken. Bitte fahren Sie weg.«

»Sofort.« Ich nickte.

»Wir warten.«

Ich sprang auf den Beifahrersitz.

»Wir müssen wegfahren. Dein Parkverhalten entspricht nicht dem deutschen Verkehrsrecht.« Ungläubig schaute ich in den Rückspiegel. »Oh Mann, die beobachten uns, damit wir ja nicht noch eine Sekunde länger so stehen bleiben.«

»Die machen auch nur ihren Job.« Elias drehte den Zündschlüssel.

Der Transporter sprang nicht an. Na toll.

Elias versuchte es erneut. Der Motor rasselte, dann soff er wieder ab.

»Bitte nicht«, stöhnte ich. »Ich hab doch gar keinen Fahrzeugschein für diese Kiste. Bestimmt werden wir gleich gefilzt.«

Tatsächlich klopfte keine Sekunde später einer der Polizisten ans Fenster. Elias ließ die Scheibe herunter.

»Fahrzeugschein und … Lias, hi. Was machst du denn hier?« Der Polizist boxte Elias überrascht gegen die Schulter.

»Ich habe Sophie geholfen, etwas in den Laden zu bringen. Und jetzt springt die Karre nicht an.«

»Kann sein, dass es am Zündkabel liegt. Mach mal die Motorhaube auf.«

Elias suchte nach dem Hebel und öffnete die Haube, dann stieg er aus. Der zweite Polizist gesellte sich dazu. Auch er schien Elias zu kennen, denn er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Während sein Kollege im Motorraum herumfummelte, zurück zum Streifenwagen lief und mit einer Rolle Isolierband wiederkam, daddelte er am Handy herum und zeigte Elias ein Video.

Schließlich gaben sie mir ein Zeichen, dass ich den Motor starten sollte. Ich rutschte auf den Fahrersitz und drehte den Zündschlüssel. Es klappte.

Die Männer verabschiedeten sich und Elias sprang auf den Beifahrersitz.

»Kumpels vom Training«, sagte er. »Ich soll dir schöne Grüße ausrichten. Deine Burpees haben für den Anfang gar nicht so schlecht ausgesehen.«

»Sag bloß, die folgen dir auf Instagram?«

»Jeder, der mich kennt, folgt mir auf Instagram«, sagte Elias. »Ist doch ganz normal, oder? Deine Freunde gucken doch auch, was bei dir und deiner Konditorei los ist.«

»Ja, aber …«

»Was?«

»Dir Folgen über hunderttausend Leute. Es ist komisch, wenn ich fremde Polizisten treffe, die wissen, wie ich beim Sport aussehe. Ich will überhaupt nicht, dass mich irgendwelche Leute aus dem Internet kennen. Das passt nicht zu mir.«

»Tom und Sven sind echt in Ordnung.«

»Mag ja sein. Aber trotzdem.« Ich hielt an einer roten Ampel an und dachte an meine früheren Beziehungen. Irgendwie waren die immer andersherum abgelaufen.

Man lernte sich kennen und stellte fest, wie viel man gemeinsam hatte. Mit der Zeit kristallisierten sich – die meist unvereinbaren – Unterschiede heraus. Bei Elias und mir verhielt es sich genau umgekehrt. Wir hatten total gegensätzliche Lebensentwürfe. Und doch war die Anziehung zwischen uns enorm.

Aber konnte so etwas von Dauer sein? Oder rieb man sich an den Unterschieden letztendlich auf?

Die Ampel schaltete auf Grün und ich gab Gas. Die Zeit würde es zeigen. Ich hielt nichts davon, den Kopf in den Sand zu stecken, bevor ich es versucht hatte. Denn Scheitern konnte man immer. Dann dürfte ich auch keine eigene Konditorei eröffnen.

Wir erreichten Olivers Trödelladen und ich parkte den Transporter im Hinterhof. Wie vereinbart warfen wir den Schlüssel in den Briefkasten und machten uns zu Fuß auf den Weg zur Konditorei Lemm, wo Elias’ Auto parkte.

»Stört es dich, wenn ich kurz meine Freundin Jola zurückrufe?«, fragte ich.

»Nur zu.« Elias drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Vielleicht will sie ja mit uns essen gehen. Dann kann ich sie kennenlernen.«

»Gute Idee. Bei ihr im Kühlschrank herrscht bestimmt gähnende Leere.« Ich drückte auf Jolas Kontakt und sie nahm sofort ab.

»Ich dachte schon, du meldest dich gar nicht mehr. Was ist los? Was machst du in Berlin? Warum hast du vorher einfach aufgelegt? Ist etwas passiert?«, sprudelte es aus Jola heraus.

»Beruhige dich. Alles ist gut. Wir mussten nur ein paar Sachen in die Konditorei bringen und haben doof geparkt. Deshalb ist die Polizei stehen geblieben und ich musste auflegen. Du, wir gehen gleich essen. Kommst du mit?«

»Ja, ich sterbe vor Hunger. Und vor Neugier. Wo geht ihr hin?«

»Elias, wie heißt der Laden?«

»Keine Ahnung. Ist ein unaussprechbarer Name. Aber leicht zu finden. Sag Jola, dass wir ihr den Standort aufs Handy schicken.«

»Okay. Hast du gehört? Wir schicken dir den Standort. Bis gleich.« Ich drückte Elias mein Handy in die Hand und er schickte die Adresse des Lokals an Jola.

Leider war der Laden gesteckt voll, wie wir eine Viertelstunde später feststellten.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich.

Jola war noch nicht da. Ich stand mit Elias etwas unschlüssig vor dem Eingang.

»Wir könnten uns etwas zum Mitnehmen bestellen. Meine Wohnung liegt gleich ums Eck.«

»Gute Idee. Was nimmst du? Dann gehe ich schon mal rein und bestelle.«

»Nummer 34. Und Jola?«

»Ich weiß, was sie nimmt. Bis gleich.« Ich drückte mich wieder in das volle Lokal und kämpfte mich zum Tresen vor, um zu bestellen.

Hoffentlich würde das nicht ewig dauern. Aber die Bedienung versicherte mir, dass unser Essen in spätestens zwanzig Minuten fertig sein würde. Ich ließ mir noch eine Flasche Wasser und ein Bier geben und ging wieder nach draußen. Mittlerweile war Jola angekommen. Ihr Rennrad lehnte an der Wand, ihre gebräunten Wangen zierte eine leichte Röte vom Fahrtwind.

»Hey, du siehst toll aus.« Ich fiel ihr um den Hals. »So erholt.«

»Na ja, etwas anderes als sich erholen hat man auf dieser Insel auch nicht machen können«, sagte Jola lachend. »Sag mal, ist das da ein Bier?«

Ich drückte es Jola in die Hand, Elias reichte ich das Wasser.

»Und, habt ihr euch schon bekannt gemacht?«, fragte ich.

»Ja, haben wir. Und wir haben gleich eine erste Vereinbarung getroffen. Elias wird mir seine Portion Reis überlassen.«

»Jola!« Ich warf meiner Freundin einen warnenden Blick zu. Dass sie aber auch immer mit der Tür ins Haus fallen musste.

Elias legte den Arm um mich. »Hey, alles gut. Ich weiß, dass ihr mich Eiweißfreak nennt und Jola dir anfangs geraten hat, das Weite zu suchen, weil ich ein irrer Fanatiker sein könnte.«

»Ah, okay. Na, dann haben wir jetzt wenigstens keine Geheimnisse mehr voreinander.« Ich kickte Jola den Ellbogen in die Seite.

»Ich freue mich immer, wenn ich die Beziehungen meiner Freundinnen auf eine neue Ebene heben kann.«

Wir alberten ein wenig herum, leerten Bier und Wasser und holten schließlich unser Essen. Kurz darauf erreichten wir Elias’ Wohnanlage.

»Warum bist du eigentlich bei der Kälte mit dem Rad gefahren?«, fragte ich Jola.

Gemeinsam bugsierten wir ihr Heiligtum in den Aufzug zu Elias’ Wohnung. Sie wollte das teure Teil keinesfalls auf der Straße stehenlassen.

»Olvi ist krank. Anscheinend hat er die Trennung von mir nicht besonders gut verkraftet.«

»Was hat er denn?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Springt nicht an. Google meint, dass es der Anlasser sein könnte, weil der Motor keinen Mucks macht.«

»Und ich dachte schon, Ingos Frau hätte dir die Reifen durchgestochen«, sagte ich.

Elias schaute mit gerunzelter Stirn zwischen uns beiden hin und her.

»Lange Geschichte«, sagten Jola und ich wie aus einem Mund.

Elias gab sich damit zufrieden. Der Aufzug öffnete sich und er sperrte seine Wohnungstür auf. Jola war sofort Feuer und Flamme. Sie liebte es, durch fremde Räume zu tigern, die Architektur zu begutachten und die Einrichtung zu kommentieren. Elias’ Wohnung war ein gefundenes Fressen für sie.

»Tolle Wohnung. Interessantes Einrichtungskonzept.« Jola deutete auf einen Stapel Umzugskartons im Flur.

»Ich arbeite viel.« Elias zuckte mit den Schultern. »Die Wohnung dient mir vor allem als Kulisse für meine Videos. Meine persönlichen Sachen würden da nur stören.« Er ging ins Wohnzimmer.

Neugierig folgte ich ihm. Auch für mich war es spannend, diese Seite von Elias kennenzulernen. Eine Wohnung sagte schließlich viel über seinen Bewohner aus.

Hinter einer großen Glasfront lag eine riesige Dachterrasse. Der Raum glich allerdings mehr einem Fitnessstudio, sogar auf der Terrasse lagen Hanteln und Kettlebells herum. Dazu kamen allerhand Video-Equipment, Lampen, Kameras, Kabel. Alles war auf Elias’ Lebensmittelpunkt ausgerichtet: Sport und Instagram. Persönliche Gegenstände, Gemütlichkeit – Fehlanzeige. Es wunderte mich, dass die Couch einfach nur am Boden stand und nicht in zwei Metern Höhe angebracht war, wo man sie erst über eine schweißtreibende Kletteraktion erreichte.

Disziplin war eine von Elias’ herausragendsten Eigenschaften. Er ließ nie eine Laufrunde ausfallen, stopfte nie aus purer Lust eine Tüte Chips in sich hinein, belohnte sich nicht mit einem Stück Torte.

Bewundernswert, einerseits. Aber andererseits auch extrem. Und Extreme hatten immer einen Grund.

Wer bist du wirklich, Elias Schwarz?
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Jola hatte gestern Abend kurzerhand beschlossen, mit uns nach Prielhagen zu kommen. So konnte sie sich ein Zugticket sparen. Sie wollte sich unbedingt das alte Fabrikgelände vor Ort ansehen, dann zurück nach Berlin fahren und Tag und Nacht an den Plänen und Modellen arbeiten, damit sie die Frist zur Abgabe einhalten konnte.

»Wow, hier würde ich auch gerne eine Auszeit verbringen«, sagte Jola, als sie Oves Kate betrat.

»Das Haus ist wunderbar«, sagte ich. »Es lebt. Alles ist ein wenig schief, wenn der Wind pfeift, ächzt, knarrt und schaukelt es wie ein Schiff auf hoher See und ab null Grad spinnt der Boiler.«

»Großartig. Schade, dass ich nicht länger bleiben kann. Aber vielleicht könnten wir beide es mal mieten? Im Sommer? Was hältst du davon?«

»Gute Idee. Wird spannend, mit wem wir dann unseren Urlaub verbringen werden. Wahrscheinlich mit drei Familien, die aus allen Ecken Deutschlands angereist sind.«

Jola und ich gingen in die Küche, während sich Elias nach oben zurückzog, um zu arbeiten. Ich schaltete die Kaffeemaschine ein und stellte Josses Mandelhörnchen auf den Tisch, die er mir gestern eingepackt hatte. Jola wischte auf ihrem Handy herum.

»Ach, dein Papa wieder. Er hat deinen Post von gestern kommentiert.« Sie lachte und las vor. »Sehr schöner Laden, sehr schöne Geschäftsführerin. Lg, Papa.«

Ich stöhnte. »Er kann es einfach nicht lassen.«

»Also, ich finde das süß. Und sehr fortschrittlich. Mein Vater weiß noch immer nicht, was WhatsApp ist. Ich glaube, er ist der Einzige, der mir noch SMS schreibt. Und meine Mutter füllt Überweisungsträger mit der Hand aus und trägt sie persönlich zur Sparkasse.«

»Dafür sagt sie dir nicht ständig die Zukunft voraus. Deine Eltern sind herrlich normal und bodenständig.«

»Man könnte auch sagen: chronisch altmodisch.« Jola schnappte sich ein Mandelhörnchen und biss ab. »Sie fanden das mit Ingo gar nicht gut. Aber Weihnachten auf den Malediven haben sie mir richtig übel genommen.«

»Die beruhigen sich schon wieder.« Ich stellte zwei Tassen Kaffee auf den Tisch und setzte mich zu Jola. »Wie geht es dir? Kommst du klar?«

Sie schloss ihre Hände um die Tasse und sah mich an wie ein Hundewelpe, dem ein Malheur passiert war.

»Mit der Trennung schon. Mit meinem Gewissen weniger. Wie konnte ich nur so eine blöde Kuh sein und etwas mit einem verheirateten Mann anfangen? Diese Frage lässt mich einfach nicht los.«

»Wir haben schon so oft darüber gesprochen«, sagte ich. »Erstens: Man sucht sich nicht aus, in wen man sich verliebt. Und zweitens: Es gehören immer zwei dazu.«

»Das macht es nicht besser.«

»Es bringt niemandem etwas, wenn du dich jetzt jahrelang selbst zerfleischst. Du hast einen Fehler gemacht. Du bereust ihn. Du wirst ihn nicht wiederholen. Schau nach vorne. Die Vergangenheit kannst du nicht mehr ändern.« Ich strich Jola über die Schulter.

Es tat mir weh, meine Freundin so geknickt zu sehen. Nach außen ließ sie sich nicht anmerken, wie sehr sie die Affäre mit Ingo mitgenommen hatte. Sie wusste stets die Fassade von Tatkraft und sprühender Kreativität aufrecht zu halten. Aber mir gewährte sie einen Blick in ihr Inneres, in dem an manchen Tagen ziemliche Dunkelheit herrschte.

Sie hatte Ingo geliebt. Sie hatte ihren Job geliebt. Nun hatte sie beides verloren, gestand sich aber nicht zu, ein Recht auf Traurigkeit zu haben, weil sie sich die ganze Lage ja selbst eingebrockt hatte.

»Lass uns nicht über mich reden«, sagte Jola. »Erzähl lieber, wie es dir so geht. Wirkt wie ’ne ziemlich ernste Sache, das zwischen dir und Elias. Im positiven Sinne.«

»Wir sind total unterschiedlich«, sagte ich. »Trotzdem habe ich mich noch nie mit einem Mann so wohlgefühlt. Es ist verrückt.«

»Genieße es. Ihr seid so ein schönes Paar. Und Elias ist wirklich nett. Kein bisschen arrogant, obwohl er so erfolgreich ist. Und echt gut aussieht.«

»Er verbirgt etwas«, sagte ich.

»Verbergen? Wie meinst du das?« Jola schaute mich neugierig an.

»Es ist nur so ein Gefühl. Elias ist einfach zu perfekt. Ich habe den Eindruck, dass er unter der hochglanzpolierten Oberfläche ein paar tiefe Schrammen und Kratzer versteckt.«

»Tun wir das nicht alle?« Jola zuckte mit den Schultern. »Es ist doch ganz normal, dass wir uns anfangs nur von unserer Schokoladenseite zeigen. Du wirst noch früh genug seine Socken im Haus aufsammeln und seine Bartstoppeln aus dem Waschbecken wischen.«

»Das meine ich nicht.« Ich nippte an meinem Kaffee und suchte nach den richtigen Worten. »Mir kommt es so vor, als würde er mit seiner Perfektion etwas kompensieren. Vielleicht Wunden aus seiner Kindheit. Seine Eltern sind beide tot, er hat keine Geschwister.«

»Der Glückliche. Er kann gerne meinen Bruder haben. Sorry, kleiner Scherz am Rande.« Jola kratzte sich am Kinn. »Na ja, erfahren wirst du es nur, wenn du ihn darauf ansprichst, oder?«

»Tolle Idee. Sag mal, Elias: Hast du ein Kindheitstrauma? Willst du mit mir darüber sprechen?« Ich brach ein Stück Mandelhörnchen ab und steckte es mir in den Mund.

»Du musst ihn ja nicht damit überfallen. Solche Gespräche ergeben sich. Und dann kannst du vorsichtig nachhaken.«

»Vielleicht bilde ich mir das alles auch nur ein. Weil mein Verstand wie verrückt nach einem Haken sucht, weil mein Gehirn nicht glauben kann, dass zu Weihnachten plötzlich und vollkommen unverhofft der Traummann vor der Tür steht.«

»Traummann? Überhöhe Elias mal nicht. Er isst keinen Zucker und hat vor laufender Kamera behauptet, dass du Skinny Fat bist.«

»Stimmt. Er ist ein mieser Schuft.«

Jola und ich lachten. Wir leerten unsere Kaffeetassen, vernichteten die Reste der Mandelhörnchen und machten uns auf den Weg zum alten Fabrikgelände. Dick eingepackt marschierten wir durch Prielhagens hübsch geschmückte Straßen. Elias hatte uns zwar angeboten, dass wir sein Auto nehmen könnten, aber wir gingen beide lieber zu Fuß.

»Ein wirklich süßer Ort ist das«, sagte Jola. »Fast ein wenig wie aus der Zeit gefallen. Alles ist so friedlich, hübsch und sauber. Wie im Märchenbuch.«

»Die Leute sind auch unglaublich nett. Total gastfreundlich. Hätte niemals gedacht, dass es so etwas noch gibt.«

»Na ja, können ja nicht alle Leute so schlecht gelaunt sein wie in Berlin.«

»Hier müssen wir links.« Ich deutete in eine Gasse.

Die Wohnhäuser wurden weniger und wir kamen an einigen kleinen Betrieben vorbei. Schließlich wies uns ein Wegweiser auf das alte Fabrikgelände hin. Wir folgten der verlassenen Straße und standen schon bald vor einem baufälligen Gebäudekomplex.

»Das Gelände hat Potenzial«, sagte Jola begeistert.

Ich schaute mich skeptisch um. Die Welt musste aus den Augen einer Architektin vollkommen anders aussehen als aus den Augen einer Konditorin. Ich sah hier vor allem Verfall, viel Beton und Unkraut.

»Das Haus der Begegnung kommt da drüben hin. Viel Holz, viel Glas. Es muss luftig sein, man soll sich gerne darin aufhalten. Umschlossen wird es vom Garten der Sinne. Ich sehe geschwungene Linien vor mir. Üppig blühende Staudenbeete. Einen kleinen See.« Jola zog los und knipste Fotos aus allen erdenklichen Perspektiven.

Immer wieder blieb sie stehen, schlug eine neue Seite in ihrem Skizzenblock auf und hielt mit wenigen Linien ihre Ideen und Gedanken fest. Mal wieder beneidete ich meine Freundin um ihr Talent. Bei ihr sah Zeichnen so kinderleicht aus. Meine Zeichnungen hingegen wirkten immer, als stammten sie von einer Vierjährigen auf Speed.

Nachdem Jola mit ihrer Bestandsaufnahme fertig war, setzten wir unseren Spaziergang fort.

»Was hältst du von einer heißen Tasse Tee, bevor wir ans Meer gehen?«, fragte ich. »Es gibt ein sehr nettes Café in Prielhagen.«

»Ein heißer Tee wäre großartig«, sagte Jola. »Guck mal, meine Finger sind schon ganz blau. Der Wind hier ist echt fies.« Jola zog ein Paar Handschuhe aus ihrer Jackentasche.

»Könnte mir vorstellen, dass es auf den Malediven ein wenig wärmer war«, sagte ich.

»Ja. Um ungefähr dreißig Grad. Ich darf gar nicht daran denken.«

»Gleich sitzen wir im Warmen, vor uns ein heißes Getränk – das kann man nur genießen, wenn es draußen so herrlich kalt ist.«

»Herrlich kalt ist in meinen Augen ein Oxymoron«, sagte Jola. »Absolut widersprüchlich. Wenn es nach mir ginge, könnten gerne alle Jahreszeiten außer Sommer abgeschafft werden.«

»Niemals! Sieh dich doch um, wie wunderbar es jetzt im Winter ist. Die beleuchteten Häuser, diese karge Schönheit – das hat doch seinen ganz eigenen Reiz.«

»Klar, als Konditorin musst du das sagen. Schließlich machst du zwei Drittel deines Umsatzes in der kalten Jahreszeit.«

»Als Architektin baust du Häuser auch nicht nur für schönes Wetter«, neckte ich meine Freundin.

Jola und ich tickten wirklich in sehr vielen Situationen gleich und besaßen eine ähnliche Meinung über viele Themen. Aber in einer Sache würden wir uns nie einig werden: Sie war ein absolutes Sommerkind, ich mochte stürmische Herbsttage und klirrende Winterkälte.

Wir hatten das Café Sanddornliebe erreicht. Die Tür ging auf und ein Mann mit pinkfarbenem Schal und wehendem Mantel eilte heraus. Ich hielt Jola zurück.

»Das ist er«, zischte ich.

»Das ist wer?«

»Lingrön. Der Kurdirektor.«

»Der mit der Ausschreibung?«, fragte Jola.

»Genau der.«

»Oh je, der sieht irgendwie speziell aus.«

»Ist er auch. Wenn man den Erzählungen der Leute Glauben schenken darf.«

»Na, scheiß drauf. Schlimmer als Ingo kann er nicht sein. Und um das herauszufinden, müsste ich erst einmal die Ausschreibung gewinnen.«

»Ich bin mir sicher, dass deine Chancen gut stehen. Aber ich will auf keinen Fall, dass du in die nächste Katastrophe schlitterst. Das wäre dann eindeutig meine Schuld.«

»Ich bin erwachsen, Sophie. Für die Katastrophen in meinem Leben bin ich definitiv selbst zuständig. Und jetzt lass uns reingehen. Ich hab schon Frostbeulen an den Zehen.«
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Der Tag mit Jola war viel zu schnell vergangen. Nach unserem Besuch im Café Sanddornliebe, bei dem uns Pia mit ofenfrischen Schinken-Käse-Hörnchen verwöhnt hatte, waren wir noch zu einem langen Strandspaziergang aufgebrochen.

Zwischen Möwengeschrei und tosendem Wind tauschten wir uns über unsere Pläne für die folgenden Monate aus, sammelten Muscheln und ließen uns kräftig die Haare zerzausen. Natürlich stand auch ein Abstecher zum Leuchtturm auf dem Programm, wo uns Knut zwei Pinnchen Ostseeflüsterer gegen die Kälte einflößte und Jola im Souvenirladen ein hübsches Müslischälchen für ihr morgendliches Porridge erstand.

Meine Einladung, gemeinsam im Ömming & Öpping zu Abend zu essen und noch bis morgen in Prielhagen zu bleiben, schlug Jola jedoch aus.

»Ich muss zurück nach Berlin. An meinen Schreibtisch. Ich habe so viele Ideen. Und nur noch so wenig Zeit.«

Wir standen am Bahnhof und warteten auf den Zug.

»Ich versteh dich. Wir holen das gemeinsame Essen aber auf jeden Fall nach.« Ich schlang die Arme um meine Freundin. »Komm gut nach Hause.«

»Mach ich. Und danke für alles. Ohne dich wüsste ich nichts von der Ausschreibung und würde jetzt wie ein Häufchen Elend in meiner Wohnung sitzen und voller Selbstmitleid meine Wunden lecken.«

»Das wäre vollkommen verständlich«, sagte ich.

»Mag sein. Aber so ist es besser.« Der Zug fuhr mit lautem Getöse ein. Jola drückte mich noch mal fest. »Bis bald. Lass es dir gut gehen. Genieß die Zeit mit Elias.«

Ich winkte meiner Freundin nach, bis ihr Gesicht aus meinem Blickfeld verschwand. Dann machte ich mich auf den Heimweg.

Mittlerweile dämmerte es und ich spürte, wie erschöpft ich war. Eigentlich hatte ich mich heute noch an einer neuen Pralinenkreation versuchen wollen, aber ich würde mich lieber mit einem Buch auf die Couch kuscheln und heiße Schokolade trinken.

Elias durchkreuzte jedoch meine Pläne. Bereits vor dem Ferienhaus wehte mir ein verführerischer Duft aus dem offenen Küchenfenster entgegen. Mein Herz machte einen kleinen Sprung. Wie schön es war, nach einem langen Tag nach Hause zu kommen und von jemandem mit einem warmen Essen erwartet zu werden.

»Wo ist Jola?« Elias musste mich von der Küche aus gesehen haben, denn die Haustür ging auf, bevor ich den Schlüssel ins Schloss stecken konnte. Er zog mich an sich und drückte mir einen Kuss auf die Wange.

»Sitzt im Zug nach Berlin.«

»Schade. Ich dachte, sie bleibt noch.«

»Tja, du wirst mit mir vorliebnehmen müssen.«

»Nichts lieber als das.« Elias schlang seine Arme um mich und küsste mich.

Rückwärts stolperten wir ins Haus. Elias hatte es gerade geschafft, sich durch mehrere Schichten Klamotten zu meiner nackten Haut vorzukämpfen, da piepste der Herd in der Küche.

Seufzend ließ er von mir ab und eilte zu seinem Braten, oder was auch immer da im Backofen auf uns wartete. Lächelnd schälte ich mich aus meiner Jacke und brachte meine Klamotten wieder in Ordnung, dann ging ich zu Elias in die Küche.

»Das riecht fantastisch! Was gibt es denn?« Ich schloss von hinten meine Arme um ihn und spähte über seine Schulter.

»Lammkeule. Hat Ove heute vorbeigebracht. Als kleine Wiedergutmachung wegen des Boilers.«

»Das ist aber nett von ihm. Er ist eine gute Haut, auch wenn er ein wenig verplant ist. Hast du ihn zum Essen eingeladen?« Ich drückte Elias einen Kuss in den Nacken, dann trug ich Teller und Besteck zum Tisch und deckte ihn.

»Nein, ich … Keine Ahnung, ich wusste nicht, wie ich …«

»Schon gut. Es findet sich bestimmt noch eine passende Gelegenheit.« Ich lächelte Elias an.

Sein harscher Auftritt am Tag unserer Anreise war ihm unangenehm. Verständlicherweise. Kein Wunder, dass er es lieber vermied, sein unhöfliches Verhalten wieder ins Gedächtnis zu rufen.

»Und, hattet ihr einen schönen Tag?«, fragte Elias, als wir beim Essen saßen.

»Ja. Es war faszinierend. Das alte Fabrikgelände ist wirklich hässlich. Ein öder Betonklotz, ohne jeden Charme. Aber Jola sieht darin eine blühende Oase voller Potenzial.« Ich spießte ein Stück Fleisch auf und steckte es in den Mund. »Mhm, butterweich. Es zergeht auf der Zunge. Wie lange war das im Ofen?«

»Gute drei Stunden.«

»Sag mal, irgendetwas stimmt doch nicht mit dir.« Ich ließ das Besteck auf den Teller sinken und schaute Elias eindringlich an.

Normalerweise war er nicht so wortkarg.

»Nein, nein, alles gut.«

»Ist es wegen Jola? Weil sie zurück nach Berlin gefahren ist?«, fragte ich.

Elias hatte sich auf Anhieb super mit meiner Freundin verstanden. Vielleicht mehr als das? Schon als ich den Gedanken dachte, wusste ich, dass er abwegig war.

»Was?« Elias schaute mich vollkommen verdutzt an. »Nein. Also, klar. Es ist schade, ich weiß, dass du dich gefreut hättest, wenn sie noch geblieben wäre. Und ich finde sie auch echt nett, aber …«

»Elias, was ist los?«

Beinahe trotzig schob er sich eine Gabel voll Fleisch und Karotten in den Mund und kaute.

Ich schnaufte. Wurden Männer denn nie erwachsen? In manchen Situationen blieben sie wie kleine Kinder.

»Meine Lektorin hat sich gemeldet«, presste Elias schließlich hervor. »Sie sagt das Gleiche wie du.«

»Wie ich? Was sage ich denn?«

»Fachlich top, aber irgendwie unpersönlich.«

»Aber das ist doch nicht schlimm. Andersherum wäre es viel schlimmer. Die persönliche Note kannst du doch jederzeit einfügen. Fachliche Kompetenz könntest du dir nicht auf die Schnelle aneignen.«

»Nein, die persönliche Note kann ich nicht jederzeit einfügen. Wie soll das funktionieren? Ich schreibe den Ratgeber doch schon aus meiner persönlichen Sicht. Mein ganzes Wissen, das ich mir über Jahre angeeignet habe, fließt hinein.«

»Aber Wissen ist nicht alles«, sagte ich sanft. Das Thema wühlte Elias sichtlich auf. »Die Leute wollen erfahren, was du für ein Mensch bist. Wer steckt hinter diesem stahlharten Sixpack? Wie hast du zu diesem Lebensweg gefunden? Wie schaffst du es, dabei zu bleiben? Warum ist ein Lebensstil, der für fast alle Menschen Verzicht bedeutet, für dich ein Gewinn?«

»Gesundheit, Fitness, Leistungsfähigkeit. Das ist mein Antrieb. Und das vermittle ich den Menschen doch auch bei jedem Post, den ich mache, bei jedem Video, das ich drehe.«

»Aber wie hast du deinen Weg gefunden? Und warum? Warst du krank? Übergewichtig? Drogensüchtig? Kriminell? Hat dich der Sport gerettet? Meist gibt es einen Grund, warum wir werden, wer wir sind.«

Elias verdrehte die Augen. »Genauso gut könnte ich dich fragen, warum du Konditorin geworden bist.«

»Natürlich kannst du das. Und die Antwort ist auch total simpel: Meine Großmutter war eine fantastische Bäckerin. Ich habe es geliebt, bei ihr in der Küche zu sitzen, ihren Geschichten aus der guten alten Zeit zu lauschen und die Teigschüsseln auszuschlecken. Wenn ich ihr beim Verzieren der Torten helfen durfte, war ich der glücklichste Mensch auf der Welt. Der Duft von Schokolade und Zimt hatte schon immer etwas unglaublich Tröstliches für mich. Ich wusste, dass ich Konditorin werden will, seit ich sechs Jahre alt war.«

»Und deine Eltern?«

»Was ist mit ihnen?«

»Haben sie nie versucht, dich umzustimmen? Ich meine, der Beruf ist weder besonders gut bezahlt noch sehr prestigeträchtig.«

»Na und? Sie haben gesehen, dass ich glücklich bin. Das hat ihnen gereicht. Und mir reicht es auch.«

»Es muss schön sein, so ein gutes Verhältnis zu den Eltern zu haben«, sagte Elias. Er stand unvermittelt auf. »Bist du fertig?« Er deutete auf meinen Teller und wartete nicht auf die Antwort, sondern begann, den Tisch abzuräumen.

»Es ist schön und anstrengend. Wir sind nicht immer einer Meinung, aber wir können über alles reden. Und wir haben einen Grundsatz, an den wir uns halten: Nie im Streit auseinandergehen. Egal, wie hitzig eine Diskussion auch sein mag, am Schluss reichen wir uns die Hände. Immer.«

»Beneidenswert«, murmelte Elias.

»Wie war das mit deinen Eltern? Standet ihr euch nahe?«, fragte ich vorsichtig.

Elias hatte noch nie über sie gesprochen. Ich wusste weder, wie lange sie schon tot waren, noch kannte ich die Todesursache. Ein Unfall? Ein Verbrechen? Krankheit? War Elias gar noch ein Kind gewesen und in einem Heim aufgewachsen?

»Ich möchte nicht über meine Eltern sprechen«, presste er tonlos hervor.

»Sorry, ich …«

»Schon gut. Konntest du ja nicht wissen.«

Ich ging zu Elias und nahm ihn in den Arm.

»Falls du darüber reden willst, bin ich für dich da, okay?«
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Elias und ich waren mittlerweile ein eingespieltes Team. Morgens begleitete ich ihn ein Stück auf seiner Laufrunde, drehte aber rechtzeitig um, bevor es mir zu anstrengend wurde. Während Elias seinen Body noch mit zehn zusätzlichen Kilometern und allerlei grausamen Übungen stählte, saß ich schon frisch geduscht am Küchentisch und genoss einen großen Cappuccino mit extra viel Milchschaum.

Vormittags testete ich immer neue Pralinenrezepte und Elias kümmerte sich um seinen Instagramkanal. Sogar die unsägliche Fettmessung ließ ich über mich ergehen, damit seine Fans endlich Ruhe gaben. Nicht, dass ich mich besonders dafür interessierte, aber ich erntete allerlei Lob, weil das Ergebnis von dreiundzwanzig Prozent anscheinend gar nicht so schlecht war – für eine Konditorin.

Mittags kochten wir gemeinsam, wobei ich immer ein paar Kohlenhydrate in mein Essen schmuggelte. Nachmittags arbeitete Elias an seinem Ratgeber, ich tüftelte weiter an meinen Pralinenrezepten oder am Konzept für meine Konditorei. Und wenn mir alles zu viel wurde, ging ich hinaus an den Strand, lauschte dem beruhigenden Rauschen der Wellen und ließ mir vom Wind den Kopf frei pusten.

Die Abende gehörten Elias und mir. Wir kuschelten uns auf die Couch und sahen Filme, machten einen Abstecher ins Café Sanddornliebe, zum Leuchtturm oder ins Backbord. Es waren herrliche Tage und romantische Nächte. Ich war richtig glücklich und hätte die Uhr gerne immer wieder zurückgedreht, damit die Zeit langsamer verging. Es war bereits Mitte Januar und ich konnte die Tage, die uns in Prielhagen noch blieben, an den Fingern abzählen.

Seufzend schaute ich aus dem Küchenfenster. Der Wind zupfte an den Zweigen einer schmalen Birke, ein Greifvogel ließ sich von der Thermik durch die Lüfte tragen. Im Raum duftete es nach geschmolzener Schokolade und Kardamom, im Wohnzimmer knackte das Holz im Kamin. Oves Kate war ein richtiges Zuhause geworden, auch wenn das Haus wie ein eigensinniger Greis die ein oder andere Macke hatte. Vielleicht fühlte ich mich auch gerade deswegen so wohl hier.

Ich rührte in der schmelzenden Schokolade und zog mein Handy aus der Tasche. Seit ich Elias kannte, schaute ich viel zu oft zu Instagram. Aber es war einfach erstaunlich, welche hitzigen Diskussionen zum Beispiel mein Körperfettanteil ins Leben rief.

Mit gerunzelter Stirn las ich die neuesten Kommentare.

fitnessmaxl: Ned narrisch macha, Sophie. Zweng Fett bei na Frau is a nix, a weng a Busn muss scho sei.

hantelmann: Sprich Deutsch, Alter. Deinen Slang versteht keine Sau. Und auch keine Frau.

fitnessmaxl: A Frau, de mi net versteht, wär eh nix für mich.

hantelmann: Freak.

live_lean_or_die: Sieht schon ganz okay aus, aber richtig heiß wird’s erst ab einem Körperfettanteil unter zwanzig Prozent.

gesundheitsguru: Messung mit Caliper ist gut und schön, sagt aber nur begrenzt etwas über viszerales Fett aus.

lisaundlotte: Kriegt euch ein. Sophie ist eine gesunde junge Frau und bildhübsch. Es ist total gestört, dass Frauen sich irgendeinem Körperideal unterwerfen sollen #bodypositivity

trainhard: Der Spruch musste ja von einer wie dir kommen ... Nimm erst mal zwanzig Kilo ab, Dicke.

lisaundlotte: Wer sagt, dass nur schlanke Körper schön sind?

trainhard: Schönheit ist das eine, Gesundheit das andere. Und dein Körper kann nicht gesund sein.

lauraxxl: Hör nicht auf ihn, lisaundlotte. Das schreibt er unter alle Kommentare von Frauen, die nicht Size Zero tragen. Er macht sich keine Gedanken um deine Gesundheit, sondern tarnt damit nur seinen Fetisch #MännerdieaufKnochenstehen

trainhard: Euch fetten Hennen kann man echt nicht helfen.

Kopfschüttelnd legte ich das Handy beiseite. Was war nur los mit der Menschheit? Wer interessierte sich denn ernsthaft für das Bauchfett wildfremder Leute? Hatten diese Menschen kein eigenes Leben, keine eigenen Probleme?

Also, mir würde diese Onlinewelt immer suspekt bleiben. Da lobte ich mir doch mein ehrliches Handwerk. Ich nahm die geschmolzene Schokolade aus dem Wasserbad und goss sie vorsichtig in die Pralinenform. Ich wollte Elias mit einem neuen Low Carb Pralinenrezept überraschen. Bei der geschmolzenen Schokolade handelte es sich um fünfundneunzigprozentige Zartbitterschokolade, gesüßt mit einem Hauch fein gemahlenem, kalorienfreiem Erythrit. Die Füllung wollte ich aus einer Mischung aus Mandel- und Kokosmus herstellen, aromatisiert mit ein paar Tropfen Rumaroma.

Ich klappte meinen Laptop auf, um das richtige Mischungsverhältnis der Zutaten herauszufinden. Schließlich ging es bei dieser Pralinenfüllung nicht nur um die perfekte Konsistenz, sondern auch die Kalorienzahl und die Nährstoffbestandteile spielten eine große Rolle. Elias und seine Anhänger waren sehr anspruchsvoll, da musste jede Zutat bis aufs Gramm genau angegeben und aufgeschlüsselt werden.

Gerade, als ich mich in einen Artikel über die Nährstoffe von Kokosmus vertiefte, leuchtete in der rechten oberen Ecke des Bildschirms eine eingehende E-Mail auf. Wie immer ließ ich mich sofort ablenken und klickte auf die Nachricht. Sie war von der Schreinerei.

Die Regale für meine Konditorei waren fertig. Ich sollte mich melden, um einen Termin für den Einbau zu vereinbaren.

Mein Herz klopfte. Langsam wurde es ernst. Ich schrieb zurück, dass ich noch bis Ende Januar in Prielhagen sei und ein Termin Anfang Februar für mich perfekt wäre. Wenn es der Schreinerei aber im Januar besser passen würde, ließe sich das auch organisieren.

Kaum hatte ich die Mail abgeschickt, klingelte mein Handy. Es war die Schreinerei, die die Regale sehr gerne noch diese Woche eingebaut hätte, weil sie ab Februar mit einem größeren Auftrag beschäftigt waren. Ich versprach, dass sich meine Freundin Jola umgehend bei ihnen melden würde.

Mit schlechtem Gewissen rief ich sie an und schilderte ihr meine Lage. Ich wusste ja, dass sie im Stress war wegen der Ausschreibung. Und nun kam ich mit meinen Regalen um die Ecke.

»Das ist gar kein Problem«, sagte Jola. Sie klang total überdreht. »Ich bin schon richtig weit mit meinen Entwürfen. Seit ich aus Prielhagen zurück bin, fühlt sich mein Leben an wie ein Rausch. Ein Schaffensrausch. Ein paar Regale werden mich nicht aufhalten.«

»Du bist die Beste. Den Schlüssel hab ich dir ja gegeben. Du müsstest nur noch einen Termin mit der Schreinerei vereinbaren.«

»Mach ich. Und keine Sorge, ich schaue denen auf die Finger, damit sie auch ordentlich arbeiten.«

»Davon verstehst du sowieso mehr als ich. Danke, danke, danke.«

»Wofür hat man denn Freundinnen, hm? Ich ruf da gleich mal an. Tschüssi.«

Noch bevor ich mich verabschieden konnte, hatte Jola aufgelegt. Keine zwei Minuten später schickte sie mir eine Whatsapp, dass der Einbau der Regale gleich morgen erfolgen würde.

Nun ging es wirklich mit großen Schritten voran. Schon bald würde ich in meinem eigenen Laden stehen und meine eigene Ware verkaufen. Der Gedanke erfüllte mich mit Freude und Wehmut zugleich. Denn das bedeutete, dass die Zeit hier in Prielhagen schon bald unweigerlich vorüber war. Elias und ich würden unsere kleine, romantische Parallelwelt verlassen und mussten uns dann im stressigen Berliner Alltag zurechtfinden.

Würden wir das hinbekommen? Oder war unsere Liebe eigentlich nur eine Illusion? Ein verrückter Wimpernschlag des Schicksals, schön, aber kurzweilig, ohne jeden Bestand.

Nur die Zeit würde diese Frage endgültig beantworten können. Mein Herz sprach schon heute eine deutliche Sprache und nahm die Antwort vorweg.
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Die Regale sahen toll aus. Jola hatte mir zahlreiche Fotos vom Einbau und vom fertigen Laden geschickt. Ich musste sie mir immer wieder ansehen, weil das Ergebnis einfach wunderschön aussah. Sogar die Vitrinen hatte sie bereits an die richtige Stelle rücken lassen. Ich wusste schon genau, wie ich alles einräumen wollte, wo die Schokoladentafeln und Pralinen stehen würden, die Torten und die Kekse, die kandierten Nüsse und die Macarons. An welche Stellen Dekoelemente die Präsentation auflockern und wo kleine bunte Blumensträuße für frische Farbtupfer sorgen würden.

Träumerisch wischte ich durch die Fotogalerie, bis mich ein unangenehmer Geruch aufschauen ließ. Die Kekse im Ofen! Dunkler Rauch waberte in die Küche, es roch verbrannt und alles andere als lecker.

Ich hatte mich an ein neues Rezept für Paleokekse gewagt, mit dem ich Elias überraschen wollte. Nun musste ich allerdings aufpassen, dass die geplante Überraschung nicht in einen Küchenbrand mündete. Hastig schaltete ich den Backofen aus, streifte mir die Ofenhandschuhe über und holte das Blech mit den verkohlten Keksen heraus.

Die schwarzen Häufchen waren ein armseliger Anblick. Am besten, ich brachte sie zum Abkühlen erst mal auf die Terrasse, bevor ich sie im Müll entsorgte.

Ich hatte das Blech gerade auf den Boden gestellt, da nahm ich aus den Augenwinkeln einen schwarzen Schatten wahr.

»Opa Gertraud«, sagte ich überrascht. »Was machst du denn hier? Hast du Hunger?« Der schwarze Kater maunzte und rieb sich an meinen Beinen. »Warte, du kleiner Ganove. Ich schau mal, ob ich eine Kleinigkeit von Elias’ Vorräten mopsen kann.«

Ich streichelte das weiche Köpfchen und ging ins Haus. Opa Gertraud machte keine Anstalten, mir zu folgen, sondern setzte sich auf den Terrassentisch und wartete.

»Was riecht denn hier so seltsam?«, fragte Elias.

Der Brandgeruch hatte ihn anscheinend aus seinem Zimmer gelockt. Ich wühlte im Kühlschrank und suchte nach etwas Essbarem für Opa Gertraud.

»Mir sind ein paar Kekse verkohlt. Ich war abgelenkt von den Ladenfotos.« Ich hatte die Tüte der Metzgerei gefunden und nahm sie heraus.

»Und jetzt backst du als Ersatz Fleischkekse?«, fragte Elias.

»Opa Gertraud ist da. Du hast doch nichts dagegen, oder?« Ich legte ein Stückchen Putenbrust auf einen Teller.

»Nur zu. Aber das letzte Mal, als du ihn gefüttert hast, ist dein Steuerberater gestorben.«

»Na ja, nicht am gleichen Tag«, sagte ich. »Eigentlich war er schon tot. Ich habe nur den Anruf von Klara erhalten. Von daher verbuche ich es unter Zufall, nicht unter schlechtes Omen.«

»War nur Spaß«, sagte Elias. »Ich glaube auch nicht, dass eine ernsthafte Gefahr von dem Kater ausgeht. Abgesehen von ein paar Flöhen vielleicht.«

»Opa Gertraud hat doch keine Flöhe«, erwiderte ich empört. »Er ist ein sehr gepflegter Streuner.« Ich nahm den Teller mit der klein geschnittenen Putenbrust und brachte ihn auf die Terrasse.

Opa Gertraud stürzte sich sofort darauf. Ich schnappte mir das Blech mit den verkohlten Keksen, stapfte ums Haus herum und leerte sie in die Mülltonne. Eine Brise wehte vom Meer herauf und trug den Geruch von Salz und Tang an meine Nase. Die Wolkendecke riss auf und ein paar Sonnenstrahlen fielen warm auf mein Gesicht.

Ob Elias Lust auf einen Spaziergang hatte? Ich würde ihn fragen, ansonsten zog ich allein los. An einer zweiten Fuhre Kekse konnte ich mich auch später versuchen.

Als ich zurück auf die Terrasse kam, war der Teller blitzblank sauber geschleckt und Opa Gertraud bereits verschwunden. Wahrscheinlich marschierte er jetzt zum Leuchtturm und erzählte Yvi, dass er schon gaaaaaanz lang nichts mehr zu Fressen bekommen hatte.

»Kommst du mit auf einen Spaziergang?«, fragte ich Elias.

Er saß am Küchentisch und rührte nachdenklich in einem Proteinshake.

»Ja, warum nicht. Vielleicht fällt mir dann ein, wie ich eine persönliche Note in meinen Ratgeber bringen kann.«

Mein Handy klingelte. Es war mein Vater.

»Hallo Papa, alles in Ordnung?«

»Deine Mutter möchte unbedingt mit dir sprechen. Es ist dringend.« Ich hörte, wie mein Vater das Handy weiterreichte.

»Sophie, Liebes, hast du einen Moment Zeit für mich? Was machst du gerade?«

»Nichts Besonderes. Elias und ich wollten gleich eine Runde spazieren gehen.«

»Bitte, bleib im Haus. Am besten, du nimmst dir ein Buch und setzt dich auf die Couch. Oder guck einen schönen Film.«

»Mama, du sprichst in Rätseln. Was ist denn los?«

»Ich habe jemanden kennengelernt.«

»Einen Mann?«, fragte ich vollkommen perplex.

Ich sah meine Mutter schon im weißen Kaftan mit einem glutäugigen Türken und einer Herde Kamele durch die Wüste ziehen.

»Doch keinen Mann. Ein Medium. Wir waren auf einem Markt, wo ich, ganz nebenbei bemerkt, einen wirklich hübschen Strampler gekauft habe, mit kleinen Elefanten drauf. Na ja, und da war diese Frau, die aus der Hand liest, Sterne deutet und mit Toten Kontakt aufnehmen kann. Ich habe ihr ein Foto von dir gezeigt und ihr dein Geburtsdatum genannt. Sie wurde ganz aufgeregt. Sie meinte, dass du in Gefahr bist. Dass etwas Schlimmes passieren wird.«

»Bist du sicher, dass du so gut Türkisch verstehst?«, fragte ich. »Vielleicht meinte sie ja, dass ich einen wunderschönen Spaziergang machen würde.«

»Das ist nicht lustig, Sophie. Diese Frau hatte etwas an sich – das war nicht von dieser Welt. Ich glaube ihr. Außerdem hat sie Deutsch gesprochen.«

»Wahrscheinlich drei Sätze. Die kann sie in jeder Sprache. Sie werden die große Liebe finden. Ein schreckliches Unglück wird passieren. Reichtum wartet auf Sie.« Ich kicherte.

»Nein, sie hat konkret von dir gesprochen. Sie war sich absolut sicher, dass etwas Schlimmes passieren wird.«

»Na gut, sie hat recht. Mir ist ein Blech Kekse verbrannt und ich hätte beinahe die Küche abgefackelt. Aber jetzt ist alles gut.«

»Bleib trotzdem auf der Couch. Man weiß nie.« Meine Mutter klang ehrlich besorgt.

Natürlich hörte ich nicht auf sie. Kaum war das Telefonat vorbei, schlüpften wir in unsere Jacken und Stiefel und stapften zum Strand.

Es war ein kalter, sonniger Wintertag, viel zu schön, um ihn im Haus zu verbringen. Einige Möwen standen am Ufer und beobachteten uns aufmerksam. Hatten wir etwas zu Essen dabei? Lohnte sich ein Angriff? Als Elias und ich Arm in Arm dahinspazierten, ohne Fischbrötchen in der Hand, verloren sie das Interesse und flogen davon.

»Das Meer wird mir fehlen«, sagte ich.

In weiter Ferne am Horizont zeichnete sich ein Dampfer ab, das Wasser lag schieferblau und glatt da wie Metall. Die Wolken hatten sich verzogen und der eisblaue Himmel strahlte eine majestätische Eleganz aus.

»Wir können jederzeit zurückkommen«, sagte Elias.

»Wir?« Ich drückte lächelnd seine Hand.

»Prielhagen ist erst der Anfang«, sagte Elias. Er blieb stehen und legte seine Arme um mich.

Ich ließ mich in diese Umarmung fallen, genoss seine Nähe, suchte seine Lippen. Nie wieder würde ich mich so frei fühlen wie jetzt, dachte ich. Die Auszeit in Prielhagen war wie ein letztes Mal Sommerferien, bevor der Ernst des Lebens begann.

Verträumt wanderten wir weiter, schmiedeten Zukunftspläne, überlegten, wie unser gemeinsames Leben aussehen konnte, wenn wir beide voll arbeiteten. Elias war viel unterwegs und ständig online, ich würde in den ersten Monaten nach Eröffnung der Konditorei kaum Freizeit haben.

»Wir schaffen das«, sagte Elias. »Wo ein Wille ist, ist ein Weg.«

»Hast du keine Angst, dass ich deiner Karriere schaden könnte? Wenn die Leute herausfinden, dass wir zusammen sind, fühlen sich einige bestimmt von dir hintergangen. Denn irgendwie stehe ich doch für all das, was du verachtest: Zucker, Weißmehl, Süßigkeiten.« Ich lachte, doch ich spürte selbst, dass es etwas unsicher klang.

»Niemand muss erfahren, dass wir zusammen sind, oder?« Elias lächelte mich zärtlich an, doch mir versetzte die Aussage einen Stich.

»Du willst unsere Beziehung geheimhalten?«

»Unser Privatleben geht niemanden etwas an.«

»Ich sage ja nicht, dass du Pärchenbilder auf Instagram posten sollst. Aber die Leute in Berlin kennen dich. Denk nur an die beiden Polizisten. Sollen wir dann in der Öffentlichkeit so tun, als seien wir nur Freunde?«

Dafür war ich nicht bereit. Ich fand es geradezu grotesk, im Internet den Eindruck zu vermitteln, dass man die Leute an seinem kompletten Leben teilhaben ließ, nur um sich im echten Leben dann vor den Menschen zu verstecken. Das war doch verrückt.

»Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist, okay? Ich bin sicher, wir werden eine Lösung finden.«

Elias zog mich an sich und küsste mich. Aber dieser Kuss hatte etwas von Beschwichtigung und fühlte sich irgendwie falsch an.

Klar, ich verstand Elias. Er hatte sich etwas aufgebaut und verdiente seinen Lebensunterhalt damit. Und ich würde niemals verlangen, dass er kürzertrat. Aber verleugnet werden wollte ich auch nicht.

Hätte ich bloß auf Mama gehört, dachte ich. Dann wäre ich auf der Couch geblieben und es hätte dieses blöde Gespräch niemals stattgefunden.

Mein Handy klingelte. Ein Anruf von Jola. Ich nahm das Telefonat entgegen. Als ich der aufgebrachten Stimme meiner Freundin lauschte, wusste ich schon nach wenigen Sekunden: Nicht die eben geführte Diskussion mit Elias war das Schlimme, vor dem mich meine Mutter hatte schützen wollen. Und auch nicht ein Blech mit verbrannten Keksen. Sondern etwas viel, viel Furchtbareres. Eine richtige Katastrophe.
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»Das ist nicht dein Ernst, oder? Ich meine …« Mir blieben die Worte im Hals stecken. Ein riesiger Kloß bildete sich, der mir die Luft zum Atmen raubte. Dazu hatte ich das Gefühl, den Halt unter den Füßen zu verlieren, als stünde ich auf Treibsand, der mich langsam verschlang.

Panisch schnappte ich nach Luft und krallte mich in Elias’ Jackenärmel, um mich festzuhalten.

»Sophie! Was ist los?« Besorgt legte er seinen Arm um mich.

Ich stand da wie betrunken. Mir war schlecht, die Welt drehte sich, ich hatte das Gefühl, nichts zu verstehen. Elias nahm mir das Telefon aus der Hand.

»Jola, was ist passiert?«, fragte er in sachlichem Ton. »Wie bitte? Und wie schlimm ist es? Du hast Fotos. Okay, danke.« Elias steckte mein Handy in seine Jackentasche. »Komm, wir gehen jetzt erst mal nach Hause«, sagte er sanft.

Mein Handy piepste und kündigte den Eingang von Jolas Nachricht an.

»Nein, ich will die Fotos sehen. Sofort.«

»Sophie, bitte …«

»Gib mir mein Handy. Mach schon«, sagte ich unwirsch.

Widerwillig rückte Elias das Gerät heraus.

Ich öffnete WhatsApp und traute kaum meinen Augen. Mitten in meinem Laden stand ein Lkw. Ungebremst hineingerast, durch Mauerwerk und Schaufenster. Die neuen Regale, die Vitrinen – alles zertrümmert, die komplette Einrichtung nur noch ein Haufen wertloser Schutt.

Mir stiegen Tränen in die Augen. Tränen der Wut, der Verzweiflung, der Angst. Mein ganzes Erspartes steckte in dem Laden. Meine Zukunft. Wer machte denn so etwas und lenkte einen Lastwagen in ein Geschäft? Ein Terrorist? Ein Betrunkener? Waren Menschen verletzt worden oder gar gestorben?

Jola hatte auch einen Link zu einem Online-Zeitungsartikel geschickt. Ich klickte ihn an.

Lkw rast in Geschäft

Ein schwerer Unfall hat sich am Vormittag in Berlin-Schöneberg ereignet. Ein Möbellaster donnerte ungebremst in ein Wohn- und Geschäftshaus und fing dort Feuer. Dank umsichtiger Passanten konnte der Brand sofort gelöscht werden, Personen wurden nicht verletzt. Der Fahrer des Lkws wurde mit dem Rettungswagen in ein Krankenhaus gebracht. Vermutlich erlitt er einen Herzinfarkt und verlor deshalb die Kontrolle über das Fahrzeug.

Am Gebäude entstand erheblicher Schaden. Die Ladeneinheit wurde vollkommen zerstört, die Statik des Gebäudes könnte schwere Mängel davongetragen haben. Die Bewohner des Hauses, die sich zum Zeitpunkt des Unglücks alle nicht in ihren Wohnungen aufhielten, wurden informiert. Das Gebäude darf vorerst nicht betreten werden, bis ein Experte ein Gutachten erstellt hat.

»Was für ein Glück, dass deine Konditorei noch nicht eröffnet war«, sagte Elias. »Stell dir vor, du wärst hinter dem Tresen gestanden und hättest gerade Kunden bedient.«

»Ich mag gar nicht daran denken«, sagte ich.

Elias griff nach meiner Hand. »Du bist eiskalt. Komm, lass uns ins Haus gehen und eine Tasse Tee trinken.«

Diesmal leistete ich keinen Widerstand. Wie in Trance torkelte ich neben Elias her. Als er irgendwann die Haustür aufsperrte und mich in die Küche schob, wusste ich einen Augenblick lang gar nicht, wie ich hierher gekommen war.

Erst, als Elias eine Tasse mit heißem Tee vor mich stellte und ich meine klammen Finger darum schloss, verschwand langsam der dichte Nebel aus meinem Gehirn. Ich nippte an meinem Tee. Zum Glück war niemand gestorben. Alles andere würde sich fügen.

»Wir bekommen das schon hin«, sagte Elias. »Ich werde dir helfen, einen neuen Laden zu finden.«

»Das kann ich mir jetzt erst mal gar nicht leisten«, sagte ich. »Meine ganzen Ersparnisse sind unter Schutt und Asche begraben. Bis mir die Versicherung das Geld erstattet, können Monate vergehen.«

»Ich kann dir etwas leihen.«

»Und wo soll ich so schnell einen neuen Laden auftreiben? Ich will unbedingt in meinem Kiez bleiben. Hier kennen mich die Leute, es gibt viele Stammkunden der Konditorei Lemm. In einem anderen Viertel muss ich mir alles neu aufbauen.«

»Es wird sich bestimmt etwas finden lassen«, sagte Elias.

»Vor ein paar Jahren hätte ich dir zugestimmt«, sagte ich. »Aber mittlerweile spielt der Immobilienmarkt verrückt. Ich habe über ein Jahr gesucht, bis ich etwas Passendes und vor allem Bezahlbares gefunden habe. Das Problem ist: Ich brauche nicht nur einen Verkaufsraum, sondern auch eine Backstube.«

»Ich bin gut vernetzt in Berlin. Und du darfst nicht die Macht der sozialen Medien vergessen. Online wird so manches möglich, was erst einmal unmöglich erscheint.«

»Mag sein. Aber die Eröffnung meiner Konditorei im März kann ich mir aus dem Kopf schlagen, so viel steht fest. Ich werde mir wohl oder übel erst einmal einen Job suchen müssen.«

»Du könntest Influencerin werden. Deine Geschichte ausschlachten, auf die Tränendrüse drücken, ein Rezeptbuch herausgeben, Workshops halten – solche Sachen. Die Leute lieben die Tragik des Alltags.«

»Bloß nicht. Das ist dein Metier. Ich bin für diese Art von Seelenstriptease nicht geschaffen.«

»Hey, höre ich da Kritik an meinem Lebensstil heraus?«, fragte Elias.

»Wie kommst du denn darauf?« Ich musste grinsen.

»Keine Sorge, ich komme damit zurecht. Ich vergesse ja auch nicht, dir deine miserable Ernährung unter die Nase zu reiben.«

»Miserabel? Bei dir piept’s wohl.«

»Stimmt. Seit du mit mir zusammen bist, hat sich einiges zum Positiven verändert.«

»Gut, dass du nicht von dir selbst überzeugt bist.« Ich boxte Elias in die Seite.

»Nicht ohne Grund. Soll ich dir meine Vorzüge mal wieder in einem Einzelcoaching beweisen?«

»Keine Zeit. Ich muss …«

Elias rückte näher an mich, legte seine Hand in meinen Nacken und sah mir tief in die Augen.

»Was ist so wichtig, dass es nicht ein, zwei Stunden warten kann?«

In meinem Kopf ploppte eine To-do-Liste auf: Eltern anrufen, Vermieter anrufen, Jola anrufen, Klara und Josse anrufen. Gleichzeitig spürte ich Elias’ warmen Atem an meinem Hals, seine sanften Küsse auf meiner Haut.

Sei’s drum, dachte ich. Es war vollkommen egal, ob ich die Telefonate eine Stunde früher oder später führte. Seufzend gab ich mich Elias’ Zärtlichkeiten hin. Das mochte zwar nicht die Lösung meiner Probleme sein, aber eine willkommene Abwechslung war es auf jeden Fall.
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Mir rauchte der Kopf.

Ich muss raus, dachte ich.

Schwungvoll klappte ich meinen Laptop zu und sprang von der Couch.

Den ganzen Vormittag hatte ich telefoniert, Informationen gesammelt, Erkundigungen eingeholt, Alternativen erdacht und wieder verworfen. Ich hatte mir einen ellenlangen Monolog meiner Mutter über die Kraft der Astrologie angehört, Jola davon abgehalten, nach Prielhagen zu kommen, um mich zu trösten und Klara und Josse versichert, dass ich nicht vor lauter Verzweiflung meinen Beruf an den Nagel hängen würde.

Schnaufend hastete ich die Treppe ins Obergeschoss hinauf und klopfte an Elias’ Zimmertür. Wie immer arbeitete er an seinem Ratgeber.

»Ich dreh ’ne Runde. Kopf freibekommen und so.«

»Soll ich mitkommen?«

»Nein. Ich muss dieses ganze Gedankenwirrwarr in meinem Hirn sortiert bekommen.«

»Okay. Ruf an, wenn ich dich irgendwo abholen soll. Gut möglich, dass du kilometerlang vor dich hintrottest und auf einmal feststellst, dass es dunkel wird.« Elias stand auf und schloss seine Arme um mich. »Alles wird gut.«

»Wird es das? Ich würde sagen, alles wird anders. Anders, als ich es mir vorgestellt habe.«

»Das muss nichts Schlechtes sein. Ich habe mir meinen Aufenthalt in Prielhagen auch ganz anders vorgestellt. Du siehst, dass aus einer Katastrophe etwas ganz Wunderbares entstehen kann.« Elias strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Du bezeichnest mich als Katastrophe? Das mit den Komplimenten müssen wir noch üben.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte Elias einen Kuss auf die Lippen. »Bis nachher.«

Dick eingemummelt trat ich nach draußen. Heute war einer dieser Tage, wo es gar nicht richtig hell wurde. Eine dicke graue Wolkenschicht versperrte den Blick auf den Horizont, alles wirkte deprimierend und hoffnungslos. Der Frühling schien in weiter Ferne zu liegen, Wärme und Farben waren nur noch eine vage Erinnerung, längst verloren gegangene Schätze aus einer anderen Welt.

Mich störte die Trostlosigkeit nicht. Ganz im Gegenteil, sie passte perfekt zu meiner Stimmung. Sonnenschein wäre mir unpassend, geradezu frivol, vorgekommen.

Mein Weg führte mich an der Ostsee entlang zum Leuchtturm. Irgendwie zog es mich zu diesem magischen Ort, an dem Freiheit nicht einfach nur ein Wort, sondern ein erlebbares Gefühl war. Die wilde Kraft des Meeres, die Weite der Landschaft und die stille Unbeirrbarkeit des großen Bauwerks rückten die Relationen gerade.

Über so viele Jahrzehnte hatte der Leuchtturm Seeleuten den richtigen Weg gewiesen. Vielleicht würde seine majestätische Ruhe auch mein Gedankenkarussell zum Stillstand bringen und mir Orientierung bieten.

Nun, wo Weihnachten, Neujahr und die Schulferien vorbei waren und sich das Wetter ziemlich oft von seiner rauen Seite zeigte, waren kaum mehr Touristen vor Ort. Und die, die noch da waren, nahmen dankbar die Wellnessangebote ihrer Unterkünfte in Anspruch, anstatt sich durch die feuchte Kälte zu quälen, die heute nicht mehr bereit hielt als eine Landschaft voller Tristesse.

Zu meiner Überraschung stand die Tür des Souvenirladens offen, als ich den Leuchtturm erreichte. Ich hörte Knut und Yvis Stimmen, als ich mich näherte. Mehrere große Kartons waren mannshoch im Eingang gestapelt, weil in dem winzigen Laden gar kein Platz für sie war.

»Ich will diesen ganzen Krempel nicht mehr, Papa. Das ist doch nur billiger Ramsch. Warum hast du hinter meinem Rücken eine Bestellung bei Mister Chang aufgegeben?« Yvi klang resigniert.

»Weil das Zeug Kohle bringt. Und die Leute verrückt danach sind.«

»Na und? Die Leute sind auch verrückt nach Energydrinks, Fleisch aus Massentierhaltung und Fast Fashion. Deswegen will ich aber noch lange nicht mein Geld damit verdienen.«

»Komm doch mal runter von deinem hohen Ross«, brummte Knut. »Niemand kann Moralapostel leiden. Und diese neuen Kühlschrankmagnete sind doch der Knaller, guck mal. Eine kackende Möwe. Die werden weggehen wie geschnitten Brot.«

Yvi stieß einen Schrei der Verzweiflung aus und stürzte aus dem Laden. Ich schaffte es nicht mehr, zur Seite zu springen, und sie rannte direkt in mich hinein.

Peinlich berührt, bei meiner Lauschattacke ertappt worden zu sein, senkte ich den Kopf. »Sorry, Yvi. Ich wollte nicht …«

»Alles gut.« Sie legte kurz eine Hand auf meine Schulter. »Diese Diskussion führen Papa und ich nicht zum ersten Mal. Ganz Prielhagen hat sie schon gehört. Lust auf eine Tasse Tee?«

»Gerne.« Ich folgte Yvi in die Küche.

»Und, was treibt dich bei dem Schietwetter aus dem Haus?«, fragte sie und hantierte mit dem Wasserkessel.

»Das Chaos in meinem Kopf«, sagte ich.

»Oh, Stress vor der Eröffnung deiner Konditorei?« Yvi schenkte mir einen mitfühlenden Blick.

»Ja, so könnte man es auch nennen. Nur, dass es zur Eröffnung leider nicht kommen wird.«

»Was? Wieso?«

»Deswegen.« Ich zog mein Handy aus der Tasche und zeigte Yvi die Fotos vom Lkw in meinem Laden.

»Ach, du meine Güte!« Yvi schlug eine Hand vor den Mund und nahm mir das Handy ab. Ungläubig wischte sie durch die Bildergalerie. »Das sieht wirklich nicht gut aus.« Sie gab mir das Smartphone zurück.

»Am Tag vor dem Unfall hat der Schreiner die neuen Regale eingebaut«, sagte ich.

»Oh je, du Ärmste.« Der Wasserkessel pfiff und Yvi goss Tee auf. »Du wirst das Geld von der Versicherung wiederbekommen. Aber das kann dauern.«

Die Tür ging auf und Knut kam herein. Er nickte mir zu und ließ sich stöhnend auf einen Stuhl fallen.

»Ich weiß. Ich werde mir wohl erst mal einen Job suchen.«

»Job suchen? Du wolltest dich doch selbstständig machen. Kneifst du etwa?« Knut sah mich forschend an.

»Papa, sei doch nicht immer so«, mahnte Yvi.

»Wie bin ich denn? Man wird ja wohl noch fragen dürfen. Ihr jungen Leute mit eurer Gefühlsduselei.« Er schnaubte.

»Es hat einen Unfall gegeben«, sagte ich. »Mein Laden ist hinüber.«

»Vor der Eröffnung?« Knut runzelte die Stirn.

Ich zeigte ihm die Fotos.

»Jo, die Hütte sieht in der Tat ein wenig ramponiert aus.« Er stieß eine Wolke Pfeifenrauch aus. »Aber warum hält dich das davon ab, dich selbstständig zu machen?«

»Mein ganzes Geld steckt in dem Laden. Ich kann mir nicht einfach einen neuen suchen. Abgesehen davon, dass es gar nicht so leicht ist, eine passende Immobilie zu finden, könnte ich nicht einmal die drei Monatsmieten Kaution bezahlen.«

»In Prielhagen sind die Mieten viel günstiger als in Berlin. Bleib doch einfach hier.«

»Schön wär’s.« Ich seufzte. »Aber das ist alles nicht so leicht.«

»Wieso nicht? Die Dinge sind nur schwer, wenn man sie sich schwer macht. Alles eine Sache der Einstellung.« Knut blies Rauchkringel in die Luft.

Yvi stellte drei Tassen Tee auf den Tisch und setzte sich.

»Mir kommt da eine Idee«, sagte sie. »Papa hat vollkommen recht: Man muss sich das Leben leicht machen.« Sie grinste.

»Worauf willst du hinaus?« Ich sah sie fragend an.

»Na, du hast momentan keinen Laden. Aber warum sollte dich das davon abhalten, Pralinen zu verkaufen? Das können doch andere für dich tun.«

»Du meinst, ich soll Geschäfte mit Ware beliefern?«

»Ganz genau.«

»Hm.« Ich nippte an meinem Tee.

»Komm heute Abend um sechs ins Café Sanddornliebe«, sagte Yvi. »Ich bin sicher, gemeinsam mit Pia finden wir eine Lösung.«
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Es war kurz nach achtzehn Uhr, als ich das Café Sanddornliebe betrat. In der Tür hing bereits ein »Geschlossen«-Schild und alle Gäste waren gegangen, doch Yvi saß mit Pia und einigen anderen Frauen an einem Tisch. Es wurde rege diskutiert. Als ich eintrat, wurde ich gleich herzlich begrüßt.

»Hallo Sophie, schön, dass du da bist. Komm, lass dich drücken. Es ist wirklich furchtbar, was da in Berlin passiert ist.« Pia zog mich an ihre üppige Brust. Die Umarmung war so herzlich und trostspendend, dass ich direkt einen Kloß im Hals bekam.

Aber ich hatte keine Zeit, um rührselig zu werden, denn die resolute Cafébesitzerin machte mich sofort mit den anderen Frauen am Tisch bekannt.

»Judith kennst du ja schon. Und Levke auch, oder?« Pia wies auf eine junge Frau mit raspelkurzen hellblonden Haaren und strahlend blauen Augen.

»Dir gehört die Kornstube, oder? Deine Schokocroissants sind ein Gedicht.« Ich reichte ihr die Hand.

»Und ich bin Merle. Zusammen mit meinem Mann Jupp betreibe ich das Ömming & Öpping«, stellte sich eine Frau um die siebzig mit karottenroten Haaren vor.

»Oh, noch eine Merle«, sagte ich.

»Ja, aber im Moment die einzige in Prielhagen. Die andere Merle ist mit Timon bereits zurück nach Berlin gefahren«, sagte Yvi.

»Mein Name ist Wiebke.« Eine hochgewachsene Blondine lächelte mir freundlich zu. »Mir gehört der Tee- und Gewürzladen ›Ostseekräuter‹.«

»Thekla, Jule und Sina können heute leider nicht. Aber das macht nichts, ich habe mit ihnen telefoniert und sie haben mir zugesichert, dich ebenfalls zu unterstützen«, sagte Yvi.

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ihr seid alle nur wegen mir hier?« Ungläubig blickte ich in die Runde. »Danke.«

»Jetzt setz dich erst mal«, sagte Pia. »Was möchtest du trinken?«

»Ein Glas Wasser wäre nett«, sagte ich.

Pia brachte mehrere Flaschen Wasser, Saft und Gläser an den Tisch, dazu Schälchen mit verschiedenen Knabbereien.

»Wir selbstständigen Frauen hier in Prielhagen haben uns zusammengeschlossen«, erklärte Yvi. »Wir unterstützen uns gegenseitig, denn gemeinsam sind wir viel stärker als allein.«

»So ist es.« Pia nickte. »Und wenn du dir vorstellen könntest, noch ein Weilchen in Prielhagen zu bleiben, dann hätten wir eine schöne Lösung für dich.«

»Du könntest so die Zeit überbrücken, bis die Versicherung zahlt«, warf Judith ein. »Und dir überlegen, ob du einen neuen Laden in Berlin suchen willst. Oder warten möchtest, bis der alte renoviert wurde.«

»Okay. Und was schlagt ihr vor?«

»Du kannst meine Küche hier im Café nutzen«, sagte Pia. »Natürlich müsstest du zeitlich ein wenig flexibel sein, mittags ist es immer ein wenig hektisch. Aber in der Nebensaison hält sich der Stress in Grenzen. Die Ausstattung ist im Gegensatz zu einer richtigen Konditorei vielleicht nicht ganz so umfangreich, aber da ich selber viel backe, habe ich ein ziemlich gutes Equipment.«

»Deine Ware kannst du dann in unseren Läden anbieten«, führte Wiebke den Plan weiter aus. »Meine Kunden sind immer neugierig und probieren gerne neue Spezialitäten aus. Vielleicht könntest du sogar eine extra Gewürzpralinenkollektion anbieten. Der Fantasie sind keine Grenzen gesetzt.«

»Bei mir im Souvenirladen würden Kekse in Form von Leuchttürmen, Seesternen und dergleichen gut laufen. Und Pralinen mit Ostseeflüsterer als Füllung. Denen geben wir dann einen lustigen Namen, Knuts Irrlichter, oder so was in der Art. Das finden die Leute bestimmt super.«

»Bei mir im Restaurant nehmen die Gäste gerne eine Praline zum Espresso. Bisher machen wir sie selbst. Aber das ist eine Heidenarbeit, für die ich und Jupp eigentlich gar keine Zeit haben. Ich wäre froh, wenn wir auf deine Produkte zurückgreifen könnten«, sagte Merle.

»Mit Jule, Sina und Thekla habe ich auch gesprochen«, sagte Yvi. »Alle drei meinen, dass sie jederzeit Abnehmer für deine Ware finden würden. Und die andere Merle hat auch angeboten, ihren Foodtruck als Verkaufsfläche zur Verfügung zu stellen.«

»Bei uns in der Bäckerei haben wir ein kleines Angebot an regionalen Spezialitäten. Vielleicht ist es dir aufgefallen, als du bei uns im Laden warst. Deine Pralinen und Schokoladen würden gut ins Konzept passen«, sagte Levke. »Und natürlich könntest du auch unsere Backstube nutzen, falls es bei Pia mal Engpässe geben sollte.«

»Na, was sagst du?« Yvi lächelte mich an.

»Ich bin sprachlos. Ehrlich. So viel Hilfsbereitschaft hätte ich niemals erwartet. Ich weiß gar nicht, wie ich mich bei euch bedanken soll.«

»Hey, wir sind Geschäftsfrauen«, sagte Pia. »Wir machen das nicht ohne Hintergedanken. Wir wissen, wie man Geld verdient.«

»Eigentlich braucht Pia nur jemanden, der ihre Torten backt«, sagte Levke. »Sie kommt nämlich an manchen Tagen ziemlich ins Schwitzen. Das alles ist nur ein Vorwand, um dich in ihre Küche zu locken.«

Ich musste lachen. »Ich kann mir wahrlich Schlimmeres vorstellen.«

Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen. Passierte das gerade wirklich? Oder träumte ich? Es fühlte sich an, als würde ein kleiner Glücksbrunnen in meinem Bauch fröhlich vor sich hinsprudeln. Noch vor wenigen Stunden schien meine Zukunft in Schutt und Asche zu liegen und nun offenbarten sich mir ganz neue Perspektiven – inklusive Meeresrauschen und Möwengeschrei.

»Ich könnte dir helfen, das Geschäftsmodell auf eine solide kaufmännische Basis zu stellen«, sagte Judith.

»Vielleicht denkst du ja auch über einen Online-Shop nach«, sagte Wiebke. »Das könntest du dann schon mal in Angriff nehmen. Ich kann es aus eigener Erfahrung nur empfehlen und unterstütze dich gerne dabei. Du siehst, Prielhagen ist zwar ein Kaff, aber ein Kaff voller Möglichkeiten.«

»Aber wo soll ich wohnen?«, sagte ich. »Ove hat sein Haus bestimmt schon das ganze Jahr vermietet. Auf jeden Fall sind im Internet alle Monate ab Februar als belegt markiert.«

»Weil er renovieren will«, sagte Merle. »Das Dach muss an manchen Stellen repariert werden, es wird bei jedem Sturm weniger. Und der Boiler soll auch Zicken machen. Außerdem haben Wind und Wetter der Fassade zugesetzt.«

»Du meinst, es ist gar nicht vermietet?«, fragte ich.

»Nein, so weit ich weiß, wollte er es erst herrichten lassen«, sagte Merle.

»Vielleicht könntest du es weiterhin mieten«, sagte Yvi. »Wäre für Ove doch praktisch, wenn jemand vor Ort ist, der sich um die Handwerker kümmert. Dafür kommt er dir mit dem Preis entgegen.«

»Aber Yvi, kein Mensch will auf einer Baustelle wohnen«, sagte Wiebke.

»Ach, mich würde das nicht stören«, sagte ich. »Die Arbeiten sind ja außen. Und so ein Boiler ist sicherlich schnell getauscht.«

»Wir rufen ihn an«, sagte Pia und zückte ihr Handy. »Dann wissen wir gleich, was Sache ist. Ove? Pia hier. Du sag mal, wir hätten da eine Idee …« Pia schilderte unseren Plan.

Fünf Minuten später herrschte Klarheit: Ich durfte vorerst in Oves Kate bleiben. Über die Details würden wir uns schon einig werden.

»Sekt, wir brauchen Sekt!« Pia sprang auf.

»Herzlich willkommen in Prielhagen«, sagte Yvi. »Jetzt bist du eine von uns.«

Es klopfte an der Tür. Es waren Sina und Jule.

»Hey, wir dachten, wir gucken nach Ladenschluss auch noch kurz vorbei und schauen, wie es läuft.« Sina wickelte sich aus einem meterlangen Schal und ließ sich seufzend auf einen Stuhl fallen.

Jule tat es ihr gleich.

»Ihr kommt gerade recht zum Anstoßen«, sagte Yvi. »Sophie wird in Prielhagen bleiben. Wenn das kein Grund zum Feiern ist!«
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Am nächsten Morgen hatte ich einen klitzekleinen Kater, aber er fühlte sich nicht wie eine Strafe an, sondern wie ein Willkommensgeschenk.

Summend holte ich ein Blech Spritzgebäck aus dem Ofen. Ove wollte vorbeikommen, damit wir die Sache mit dem Mietvertrag klären konnten. Dabei konnten eine Tasse Tee oder Kaffee und ein leckeres Teilchen nicht schaden.

Elias rümpfte natürlich die Nase, hielt sich aber mit Kommentaren zurück.

»Du brauchst gar nicht so abschätzig zu gucken«, sagte ich. »Ich hab nur für dich ein Paleospritzgebäck entwickelt. Aus Mandel- und Kokosmehl, mit einer Prise Erythrit und extra dunkler Schokolade. Ganz ohne Zucker. Für Normalsterbliche wahrscheinlich ungenießbar, aber dir wird es bestimmt schmecken.« Ich deutete auf eins der Teilchen.

»Du bist unglaublich.« Elias nahm mich in den Arm und fing an, meinen Hals zu küssen. »Da weiß ich gar nicht, wen oder was ich zuerst vernaschen soll.«

»Ove kann jeden Moment kommen«, sagte ich.

»Seine Knattergurke von Vespa hört man zehn Kilometer gegen den Wind.« Elias küsste nun mein Dekolleté.

Ich spürte, wie meine Knie weich wurden und sich mein ganzer Körper nach den Berührungen von Elias sehnte.

»Lass uns wenigstens nach oben gehen«, sagte ich.

Wir hatten es gerade mal bis zum Treppenabsatz geschafft, da ertönte die Türglocke.

Ich löste mich aus Elias’ Armen und fuhr mir hektisch durch die Haare.

»Wie sehe ich aus?«

»Sophie, das ist kein Vorstellungsgespräch.« Elias lachte.

»Es fühlt sich aber ein bisschen so an.« Ich strich meinen Pullover glatt und rückte die BH-Träger wieder an Ort und Stelle. Dann setzte ich ein strahlendes Lächeln auf und lief zur Tür.

»Hallo Ove. Danke, dass du gekommen bist.«

Mein Vermieter schaute mich an wie eine Erscheinung, dann fasste er sich an die Stirn. »Ach, jetzt hab ich den Mietvertrag vergessen, ich alter Trottel. Ich wusste doch, da war was.« Er sprach mehr zu sich selbst als zu mir und wandte sich abrupt ab. Auf wakeligen Beinen stakste er zurück zu seiner rostigen Vespa, setzte den Helm auf und gurkte los.

»Was war das denn?«, fragte Elias. »Warum kommt Ove denn nicht rein?«

»Er hat den Mietvertrag vergessen.« Ich musste lachen. »Er ist wirklich ein wenig tüdelig, der Gute.«

»Also, ich kann nicht sagen, dass mich das sonderlich stört. Wo waren wir stehen geblieben?« Elias ließ seine Finger unter meinen Pullover wandern und wieder wurde ich zu Wachs in seinen Händen.

Erfüllt von Liebe und Zärtlichkeit kuschelte ich mich später an Elias’ Brust. Die letzten Wochen erschienen mir surreal. Ich war hierhergekommen, um allein zu sein und Pralinenrezepte zu entwerfen. Danach wollte ich in Berlin mit meiner eigenen Konditorei durchstarten. Und nun hatte ich plötzlich einen Mann an meiner Seite, dafür keinen Laden mehr, aber die Aussicht, die nächsten Monate am Meer zu verbringen. Verrückte Welt.

»Ich kann gar nicht glauben, dass ich hier in Prielhagen bleiben werde«, sagte ich. »Du kommst mich doch besuchen, oder?«

»Ich werde jede freie Minute bei dir verbringen«, sagte Elias. »Schließlich muss ich aufpassen, dass dir Ove nicht plötzlich einen neuen Mieter vor die Nase setzt.«

»Hm, vielleicht einen, der Pralinen und Mandelhörnchen mag. Da könnte ich durchaus schwach werden.«

»Du stehst also doch auf Doppelkinne und Schwabbelbäuche?«, neckte mich Elias.

Diesmal ließ ich es ihm nicht durchgehen. Sein Sport- und Ernährungswahn in allen Ehren, aber er musste die Kirche schon im Dorf lassen.

»Ich bin das beste Beispiel dafür, dass gelegentliches Naschen nicht dick macht. Du solltest nicht immer vorschnelle Urteile fällen – und das Ganze mal ein bisschen lockerer sehen. Sport und Ernährung sind nicht alles, was zählt.«

Elias rückte ein Stück von mir ab.

»Das kannst du behaupten, solange du gesund bist. Aber wenn du mal Diabetes oder Bluthochdruck hast, ist das Geschrei riesig. Und was ist mit den ganzen Kindern, die keine Chance haben, eine normale Jugend zu verbringen, weil sie ständig wegen ihres Übergewichts gehänselt werden? Du hast keine Ahnung, wie groß die Bedeutung von Sport und Ernährung wirklich ist.«

»Hey, beruhige dich.« Ich legte meine Hand auf seine Brust, doch Elias schob sie weg.

»Nein, ich beruhige mich erst, wenn möglichst viele Menschen verstanden haben, dass sie besser auf sich achten müssen. Schon Schopenhauer hat gesagt, dass das, was die Leute gemeinhin als Schicksal bezeichnen, meistens nur ihre eigenen dummen Streiche sind. Jeder Einzelne hat es in der Hand, ein gesundes Leben zu führen. Erschöpfung und Krankheit müssen nicht sein. Verstehst du die Tragweite dieser Tatsache?«

»Ja, ich verstehe dich durchaus. Aber du kannst niemanden zu seinem Glück zwingen. Außerdem würden dir ein bisschen Humor und Gelassenheit nicht schaden. Niemand nimmt gerne Ratschläge von Fanatikern an«, sagte ich liebevoll.

Ich wusste, dass Elias kein schlechter Mensch war. Er war auch kein Selbstdarsteller, der sich im Glanz seiner Instagramcommunity sonnen wollte. Nein, seine Absicht war wirklich, das Leben der Menschen besser zu machen. Nur schoss er dabei weit über das Ziel hinaus. Kein Normalsterblicher würde so leben wollen wie er. Mich eingeschlossen.

»Tut mir leid.« Elias griff nach meiner Hand und legte sie zurück an die Stelle, von der er sie gerade weggeschoben hatte. »Du hast recht. Ich bin ein Hitzkopf.«

»Ich mag Hitzköpfe. Nichts ist langweiliger als Menschen ohne Leidenschaft. Und jetzt raus aus den Federn. Ove kann jeden Moment wiederkommen.«

»Wenn er nicht vergessen hat, dass er vorbeischauen wollte«, sagte Elias.

»Na, so verwirrt ist er jetzt auch wieder nicht.« Ich verschwand kurz im Bad, dann ging ich hinunter in die Küche.

Kurze Zeit später stand Ove vor der Tür, diesmal mit dem Mietvertrag in der Hand. Ich bat ihn herein, servierte Kaffee und Spritzgebäck und unterschrieb kurze Zeit später das Ticket in mein neues Leben.

Okay, vorläufiges Ticket.

»Wir machen jetzt erst mal drei Monate«, sagte Ove. »Da kann Lingrön nicht meckern. Das ist nämlich eine Ferienimmobilie, die zur dauerhaften Nutzung nicht zugelassen ist. Und nach den drei Monaten sehen wir weiter.«

»Danach muss ich mir sowieso etwas anderes suchen«, sagte ich. »Den Preis der Hauptsaison kann ich leider nicht bezahlen.«

»Darüber mach dir mal keine Gedanken, Mädchen. Wenn es dir in Prielhagen gefällt, finden wir schon eine Lösung.« Ove seufzte und trank einen Schluck Kaffee. »Mir wird das mit der Vermietung mittlerweile ein wenig zu viel. Die ganzen E-Mails und Anrufe, die Ansprüche der Gäste, die ständige Verfügbarkeit. Würde es gar nicht so schlecht finden, die Kate langfristig in guten Händen zu wissen. Dafür bräuchte ich allerdings eine Genehmigung.«

»Vielleicht kannst du dich ja mal erkundigen«, sagte ich. »Wenn ich in Prielhagen bleibe, könnte ich mir kein schöneres Zuhause vorstellen.«

Im Moment erschien es mir zwar vollkommen utopisch, Berlin dauerhaft zu verlassen, aber das Leben hatte mir in den vergangenen Wochen vor allem eins bewiesen: Pläne waren dazu da, um über den Haufen geschmissen zu werden.

»Eine gute Konditorei wäre ein Gewinn für unser Städtchen«, sagte Ove. »Also, dieses Spritzgebäck ist ein Gedicht. Es zergeht auf der Zunge.«

»Danke. Ich packe dir gerne etwas zum Mitnehmen ein.«

»Da sag ich nicht nein.« Ove stand auf. »Wenn ich Genaueres von den Handwerkern weiß, melde ich mich bei dir. Bis dahin musst du den Boiler ein wenig auf Trab halten, damit kommst du klar, oder?«

»Ja, ja, das Thermostat und ich sind mittlerweile ein eingespieltes Team.« Ich holte eine Vorratsdose aus dem Schrank und packte drei Stück Spritzgebäck hinein.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass es mit deinem Mitbewohner auch nicht so schlecht läuft.« Ove zwinkerte mir zu.

»Ach ja? Was in Prielhagen nicht alles geredet wird.« Ich schmunzelte.

»Geheimnisse sind in Berlin bestimmt besser aufgehoben. Ich wollte damit nur sagen, es stört mich nicht, wenn ihr zu zweit hier wohnt. Auch wenn der Mietvertrag auf dich läuft.« Ove nahm die Dose mit dem Gebäck an sich. »Wo ist Elias denn?«

»Oben. Er arbeitet. Aber im Grunde geht er dir aus dem Weg. Er hat nämlich ein richtig schlechtes Gewissen, weil er am Tag unserer Anreise so unfreundlich zu dir war.«

»Na ja, das nehm ich ihm nicht übel. Ich hab das mit eurer Buchung ja richtig vergeigt. Bin da nicht gerade stolz drauf.«

»Ich bin dir dankbar«, sagte ich. »Sonst hätte ich Elias niemals kennengelernt.«

»Da hat wohl Amor seine Finger im Spiel gehabt«, sagte Ove. »In Prielhagen passieren so Sachen schon mal.«

Ich hörte Schritte auf der Treppe. Hatte Elias etwa gelauscht? Er kam in die Küche und reichte Ove die Hand.

»Sophie hat es gerade schon gesagt: Es tut mir leid. Ich habe mich an Heiligabend wie ein Blödmann benommen. Bitte entschuldige.«

»Nicht der Rede wert«, winkte Ove ab. »Der Blödmann war eindeutig ich.«

»Menschen machen Fehler. Das ist normal. Mein Verhalten war absolut unpassend. Ich hätte mich schon viel früher entschuldigen sollen«, sagte Elias.

»Alles gut.« Ove klopfte Elias freundschaftlich auf die Schulter. »Jetzt schauen wir mal lieber in die Zukunft. Sie hält bestimmt noch einige Überraschungen bereit.«
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Elias saß am Küchentisch und klappte seinen Laptop zu. Er atmete hörbar aus und lehnte sich zurück.

»Und? Hast du die letzten Kapitel an deine Lektorin geschickt?«, fragte ich.

»Ja. Aber ich hätte gedacht, dass es sich besser anfühlt. Anstatt Erleichterung machen sich Zweifel in mir breit.«

»Das wird schon«, sagte ich. »Meine Deutschlehrerin hat immer gesagt: Wenn etwas dasteht, kann man es verbessern. Bei einem leeren Blatt funktioniert das nicht.«

»Ich weiß aber jetzt schon, worauf die Lektorin herumreiten wird: die fehlende persönliche Note. Und ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich die in den Ratgeber bringen soll.«

»Nun warte doch erst einmal ab, bevor du dir unnötig den Kopf zerbrichst. Du bist immer viel zu streng mit dir.« Das Piepsen des Timers erinnerte mich an die Mandelbaisers im Backofen. Ich zog die Ofenhandschuhe an, holte das Blech heraus und hielt es Elias unter die Nase. »Schau mal, hab ich extra für dich gemacht. Nur aus Eiweiß, geriebenen Mandeln und Erythrit. Als kleine Belohnung.« Ich stellte das Blech beiseite.

Elias stand auf. »Ich bin ein Glückspilz. Die sehen wirklich gut aus. Du siehst wirklich gut aus. Ich mag es, wenn du diese Handschuhe trägst.« Er grinste anzüglich.

Lachend hob ich die Hände vor sein Gesicht. Die Handschuhe hatten die Form von Bärenpranken. Elias zog mich an sich und drückte seine Nase in meinen Haaransatz.

»Ich bin so unglaublich verrückt nach dir. Wie konnte ich nur all die Jahre ohne dich sein?« Er wollte mich gerade küssen, da klingelte sein Handy.

Elias warf einen Blick auf das Display. »Da muss ich rangehen«, sagte er. »Ich verschwinde mal besser nach oben. Könnte länger dauern.« Er warf mir einen Handkuss zu und verschwand aus der Küche.

Zeit, um mich an eine neue Praline zu wagen. Mir ging die Idee mit Knuts Irrlichtern nicht aus dem Kopf. Dunkle Schokolade mit einer Füllung aus Ostseeflüsterer – konnte schrecklich schmecken oder ganz wunderbar. Ich erinnerte mich, dass eine angebrochene Flasche der Spirituose im Schrank stand und nahm sie heraus. Wenn ich wusste, aus welchen Kräutern der Schnaps gebrannt wurde, konnte ich die anderen Zutaten auf die Komposition abstimmen. Leider war das Etikett wenig aufschlussreich.

»Gebrannt aus heimischen Ostseekräutern, verfeinert mit einem Hauch Magie«, stand darauf.

Vielleicht fand ich auf der Internetseite mehr Infos. Ich sah Elias’ Laptop am Tisch stehen und klappte ihn auf. Durch die gemeinsamen Posts auf Instagram und das Bearbeiten der Videos hatte ich ihn schon öfter benutzt. Ich gab das Passwort ein und tippte Ostseeflüsterer in die Internetsuchleiste.

Das Gebräu hatte keine Homepage. Gab es so etwas heutzutage überhaupt noch? Ein Unternehmen, dass keine Internetseite besaß? Ich ließ meinen Blick noch mal über die Suchergebnisse wandern, doch ich wurde abgelenkt. Rechts oben flog eine E-Mail ein und aus Gewohnheit drückte ich darauf und öffnete sie.

Hey Bruderherz, las ich.

Herrje, das ist doch gar nicht mein Computer, dachte ich, und wollte die Mail schon wegklicken. Doch etwas hielt mich zurück.

Bruderherz.

Hatte Elias nicht gesagt, er hätte keine Geschwister? Oder war das so ein Kumpelsding – ey, Bro, alles klar? – und die Mail kam von einem Freund?

Ich wusste, dass ich es nicht tun sollte. Ich wusste, dass es absolut falsch war. Aber ich tat es trotzdem. Ich las die Mail.

Hey Bruderherz!

Ich weiß, ich weiß. Du willst keinen Kontakt zu uns. Aber es gibt Neuigkeiten, und die wollte ich dir nicht vorenthalten. Ich werde Vater – das heißt, du wirst Onkel.

Mama und Papa habe ich es an Weihnachten erzählt. Sie waren ganz aus dem Häuschen. Meine Nachricht konnte sie sogar ein bisschen davon ablenken, dass du nicht da warst.

Sie vermissen dich, Elias. Wir alle vermissen dich.

Meld dich doch mal.

Würde mich wahnsinnig freuen.

Dein Markus

Die Worte schwirrten durch meinen Kopf wie Kolibris.

Keinen Kontakt wollen.

Mama und Papa.

Vermissen.

Was hatte das zu bedeuten? Elias hatte mir erzählt, seine Eltern wären tot und er hätte keine Geschwister. Warum hatte er zu so einer drastischen Lüge gegriffen?

Oder war die E-Mail ein Irrgänger? Versehentlich im falschen Postfach gelandet? Ja, so musste es sein.

Ich schaute auf den Absender. Markus Schwarz. Das wäre schon ein seltsamer Zufall, wenn der Absender den gleichen Nachnamen wie Elias tragen würde.

Verwirrt klappte ich den Laptop zu. Elias kam zurück in die Küche, mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

»Das war Dustin Eagle. Kennst du den? Ganz große Nummer in Sachen intelligente Sportklamotten. Shirts mit Sensoren, die Trainingserfolge messen und so Kram. Er will mit mir zusammenarbeiten. Das wird mega.« Elias wollte mich in den Arm nehmen, doch nach einem Blick in mein Gesicht stutzte er und trat einen Schritt zurück. »Sophie, was ist los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

Die Gedanken in meinem Kopf überschlugen sich. Einerseits wollte ich Elias mit dem gerade Gelesenen konfrontieren und wissen, warum er keinen Kontakt zu seiner Familie hatte. Andererseits quälte mich das schlechte Gewissen, weil ich unerlaubt in seine Intimsphäre eingedrungen war.

»Ach, nichts«, presste ich hervor. »Ich bin nur in Gedanken bei einem neuen Pralinenrezept.«

»Sophie, du bist eine schlechte Lügnerin.« Elias grinste. »Nun komm, rück raus mit der Sprache. Was ist los?«

Das Wort Lügnerin triggerte mich. Ich vergaß meine Zurückhaltung und polterte wütend los.

»Wer ist hier der Lügner von uns beiden, hm?« Ich reckte angriffslustig das Kinn nach oben und starrte Elias herausfordernd an.

Elias runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du? Ich habe dich nicht angelogen. Das war wirklich Dustin Eagle.«

»Keine Ahnung, wer Dustin Eagle ist. Und es interessiert mich auch nicht. Warum hast du mir erzählt, dass deine Eltern tot sind und du keine Geschwister hast?«

Ein Ruck ging durch Elias. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde drückte sein ganzer Körper Ablehnung aus. Der in sich gekehrte Blick, die vor der Brust verschränkten Arme, die zusammengepressten Lippen.

»Wie kommst du zu der Annahme, dass es nicht stimmt?«, fragte er mit tonloser Stimme.

»Dein Bruder Markus hat dir eine Mail geschrieben. Du wirst Onkel. Herzlichen Glückwunsch.«

»Du liest meine Mails? Sag mal, geht’s noch?«

»Es war keine Absicht.«

»Tolle Ausrede.«

»Das ist keine Ausrede, Elias. Es tut mir leid, okay? Aber nun ist es passiert und ich finde, wir sollten darüber reden.«

»Worüber? Dass du in meinem Privatleben herumschnüffelst? Gerne. Erklär doch mal.«

Elias’ Reaktion war in meinen Augen vollkommen übertrieben. Er tat ja so, als würde ich jede Gelegenheit nutzen, um dunkle Geheimnisse über ihn ans Tageslicht zu zerren. Aber wahrscheinlich regte er sich nur so auf, weil ich einen wunden Punkt getroffen hatte und er auf keinen Fall darüber reden wollte.

»Sollen wir einen Spaziergang machen und die Angelegenheit in Ruhe klären?«, schlug ich vor.

»Es gibt nichts zu klären, Sophie. Zwischen uns ist alles gesagt.« Elias warf mir einen abschätzigen Blick zu und machte auf dem Absatz kehrt.

Ich hörte, wie er die Treppe nach oben polterte und mit den Türen schlug. Nachdem ich ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, folgte ich ihm. Wir waren beide erwachsen. Die Sache musste sich doch aus der Welt schaffen lassen.

Sanft klopfte ich an Elias’ Zimmertür. Er riss sie auf und raste an mir vorbei, in der Hand seine Reisetasche. Perplex schaute ich ihm hinterher. Die Haustür fiel knallend ins Schloss, der Motor des Autos röhrte laut. Dann herrschte Ruhe.

Ich war allein und verstand irgendwie gar nicht, was passiert war.
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»Okay, noch mal langsam und zum Mitschreiben: Elias ist einfach abgehauen, nachdem du herausgefunden hast, dass seine Eltern noch leben und er einen Bruder hat?«

»Ja.« Ich schnaufte und steckte mir noch eine Praline in den Mund. »Ich weiß, dass ich die Mail nicht hätte lesen dürfen, aber …«

»… die Reaktion ist vollkommen übertrieben«, beendete Jola meinen Satz. »Sehe ich ganz genauso.«

»Irgendetwas Schreckliches muss vorgefallen sein«, sagte ich. »Vielleicht haben ihn seine Eltern geschlagen. Oder noch schlimmer – sie haben ihn missbraucht. Oh, nein, daran will ich gar nicht denken.«

»Dazu passt aber der lockere Ton seines Bruders überhaupt nicht«, sagte Jola. »Wenn die Eltern gewalttätig wären, würde dieser Markus doch kaum Weihnachten bei ihnen verbringen und ihnen auch noch erzählen, dass er Nachwuchs bekommt, oder?«

»Keine Ahnung. Vielleicht waren sie zu ihm ganz normal und haben nur Elias schlecht behandelt.«

»Sehr unwahrscheinlich.«

»Aber was ist dann der Grund? Irgendetwas Traumatisches muss passiert sein, sonst würde Elias nicht so ausrasten.« Ich stand auf und ging zur Terrassentür, weil ich mir eingebildet hatte, ein Geräusch zu hören.

Elias, der zurückkam? Aber warum sollte er sich über den Garten anschleichen? Ich machte die Außenbeleuchtung an, konnte aber niemanden entdecken. Ich wollte mich schon zurück auf die Couch setzen, da hörte ich ein leises »Miau«. Mein Blick schweifte zum Boden. Opa Gertraud schaute mich flehend an.

»Hey, was ist denn mit dir, kleiner Mann? Hast du Hunger?« Ich ging in die Knie, um den unerwarteten Besucher zu streicheln.

»Sophie, mit wem sprichst du?«, fragte Jola. »Ist Elias zurückgekommen?«

Ich musste lachen. »Nein. Der Streunerkater ist wieder da und will sich seine Portion Hühnchen abholen. Ich muss ihn kurz füttern und rufe dich zurück, okay?«

»Alles klar. Bis nachher.«

Ich streichelte über Opa Gertrauds Köpfchen. »Warte kurz. Ich bring dir gleich was Leckeres.«

Zu meiner Verwunderung folgte mir der Kater in die Küche.

»Hey, ich dachte, du gehst nicht in fremde Häuser. Außerdem bist du heute ziemlich spät dran. Die Katastrophe ist schon vorbei. Normalerweise stehst du doch immer vorher auf der Matte.« Ich schnitt etwas Hühnerbrust klein und stellte sie dem Kater vor die Nase.

Er verspeiste sein Mahl mit großem Appetit, aber ohne Eile. Als er fertig war, spazierte er wie selbstverständlich ins Wohnzimmer und ließ sich auf der Couch nieder.

»Willst du über Nacht bleiben?«, fragte ich. »Kaum ist Elias aus dem Haus, nimmst du seine Stellung ein, oder wie muss ich das verstehen?«

Opa Gertraud ignorierte meine Fragen und begann ungeniert mit seinem Intimreinigungsprogramm. Ich ließ mich neben ihm auf die Couch fallen und schloss für einen Moment die Augen.

Elias, bitte melde dich, dachte ich.

Ja, wir hatten beide einen Fehler gemacht. Aber das war doch kein Grund, wegzulaufen und alles hinzuschmeißen. Ob er nach Berlin gefahren war? Höchstwahrscheinlich schon.

Ich nahm mein Handy und schaute nach, ob es heute noch eine Zugverbindung von Prielhagen nach Berlin gab. Natürlich nicht.

Ein Auto hatte ich nicht und hier in diesem Kaff konnte man sich vermutlich auf die Schnelle auch keins ausleihen. Vielleicht sollte ich Steppke fragen? Aber beim Gedanken, den Weg nach Berlin in seiner Rumpelkiste zurückzulegen, entschloss ich mich dazu, lieber bis morgen zu warten. Eine Fahrt mit der Bahn war um einiges komfortabler und ging wahrscheinlich auch bedeutend schneller.

Ich rief Jola zurück, um sie in meine Pläne einzuweihen.

»Soll ich dich vom Bahnhof abholen und zu Elias begleiten?«, fragte sie.

»Nein, nicht nötig. Ich bin ja schon ein großes Mädchen.«

»Auch große Mädchen brauchen manchmal die Unterstützung ihrer besten Freundin«, sagte Jola. »Was machst du, wenn er dich nicht reinlässt? Dann ist seelischer Beistand vonnöten.«

»Dann kann ich dich immer noch anrufen.«

»Na gut. Ich bin sofort zur Stelle, wenn du mich brauchst.«

»Ich weiß. Dafür liebe ich dich. Dicker Schmatz.«

»Schmatz zurück.«

Ich beendete das Gespräch und wählte Elias’ Nummer. Bereits zum vierten Mal. Aber wie die Male zuvor nahm er auch diesmal nicht ab.

Sollte ich ihm eine Nachricht schreiben? Nein, das wäre genauso sinnlos. Ich musste bis morgen warten und versuchen, in Berlin mit ihm zu reden. Von Angesicht zu Angesicht. Wenn Elias überhaupt in Berlin war. Er konnte ja überall hingefahren sein.

Ich öffnete seine Instagramseite. Mit einem kurzen Blick war meine Frage beantwortet. Elias hatte ein Foto von seiner Dachterrasse gepostet, das die Aussicht auf das nächtliche Lichtermeer der Hauptstadt zeigte. Die Worte, die er dazu schrieb, versetzten mir einen Stich.

Back in Berlin. Jede Auszeit findet mal ein Ende. Die Hauptstadt hat mich wieder, der Ratgeber liegt im Lektorat und ich habe megacoole Neuigkeiten für euch. Ihr dürft gespannt sein. Stay lean, euer Lias.

Das klang, als wäre überhaupt nichts passiert. Als hätte es uns nie gegeben. Als würde Elias einfach nach einer kleinen Auszeit zurück in sein altes Leben huschen und weitermachen wie zuvor.

Das ist Instagram, beruhigte ich mich. Nicht die echte Welt.

Trotzdem nagten die ganze Nacht Zweifel an mir. War es das? Konnten Gefühle so schnell verpuffen? Hatte mir Elias nur etwas vorgespielt? Vielleicht war ich nur ein netter Zeitvertreib gewesen, eine flüchtige Ablenkung, bevor er wieder ins Rampenlicht drängte und seinen perfekten Körper zur Schau stellte.

Die Gedanken schmerzten. Ich fühlte mich schrecklich naiv und dumm. Aber da war noch eine Stimme in mir. Die Stimme meines Herzens. Und sie sagte ganz deutlich, dass meine Beziehung zu Elias kein Fiebertraum gewesen war, sondern ein sehr wertvolles Geschenk, um das es sich zu kämpfen lohnte.


37
[image: ]


Die Hektik in Berlin kam mir beinahe surreal vor. Der Lärm, der Schmutz, die angespannten Gesichter der Leute. Prielhagen hatte mich verdorben. Ich fühlte mich wie ein Alien auf dem falschen Planeten und hätte am liebsten sofort die Flucht ergriffen. Aber natürlich tat ich es nicht, sondern stieg in ein Taxi und nannte Elias’ Adresse.

Es war erst kurz nach Mittag, doch die dichte graue Wolkendecke sorgte dafür, dass es bereits wie früher Abend wirkte. Die Menschen stapften missmutig durch den feinen Nieselregen, der die Hauptstadt laut Aussage des Taxifahrers schon seit Tagen traktierte.

Mir schien es, als hätte ich die vergangenen Wochen in einer idyllischen Blase verbracht, fernab jeglicher Realität. Gleich würde sich zeigen, ob diese Blase nun platzen würde und ich hart auf dem Boden der Wirklichkeit aufschlug.

Mit klopfendem Herzen stieg ich aus dem Taxi und ging zur Haustür von Elias’ Adresse. Eine Mutter mit zwei quengelnden Kindern kam aus der Wohnanlage, sie beachtete mich nicht, als ich hinter ihr ins Haus schlüpfte. Die erste Hürde war schon mal geschafft.

Im obersten Stockwerk angekommen, drückte ich entschlossen auf Elias’ Klingelknopf. Nur nicht nachdenken, nur nicht zögern. Sonst würde mich vielleicht der Mut verlassen.

Es blieb still, keine Schritte erklangen, kein Türöffner summte. Das Haus verfügte über eine moderne Videoüberwachung, Elias wusste also, wer da vor seiner Tür stand. Und er machte nicht auf. Ließ es zu, dass diese Wand aus Ungewissheit zwischen uns bestehen blieb, anstatt sie einzureißen und Klartext zu reden.

Ich drückte erneut auf den Klingelknopf. Ungehaltener jetzt, ein wenig wütend sogar. Was sollte dieses kindische Verhalten? Würde er mich bis ans Ende meines Lebens mit Schweigen bestrafen, nur weil ich diese E-Mail gelesen hatte? Würde er alles, was wir gespürt, erlebt, geträumt hatten, leugnen, nur um sich im Recht zu fühlen?

Das passte nicht zu Elias. Er war ein reflektierter Mensch, einer der nachdachte, sich Gedanken machte. So jemand verhielt sich doch nicht wie ein Fünfjähriger, dem man den Bagger geklaut hatte.

Ich stand vor der geschlossenen Tür und legte meine Hand an das kühle Holz. In kitschigen Filmen sah man das manchmal, aber es war mir egal.

»Bitte, Elias. Mach auf. Ich liebe dich.«

Diese Worte hatte ich bisher nie ausgesprochen. Nun waren sie mir einfach herausgerutscht, hatten direkt aus meinem Herzen den Weg über meine Lippen gefunden.

Erst blieb es still, doch dann hörte ich Schritte im Inneren der Wohnung. Die Tür ging auf und Elias stand vor mir. Ich schaute in sein Gesicht. Er hatte geweint. Lange und heftig. Seine Augen waren geschwollen, sein Mund lag in tiefen Falten, die Haare standen wirr von seinem Kopf ab.

»Hey, alles wird gut«, sagte ich und schloss ihn fest in die Arme.

Ich wusste nicht, woher diese tiefe Verzweiflung kam, die ihm ins Gesicht geschrieben stand. Aber sie musste ihre Wurzeln schon sehr, sehr lang in Elias’ Seele gegraben haben. Vor mir stand kein erwachsener Mann, sondern ein kleiner Junge, der Trost suchte.

Ich strich ihm beruhigend über den Rücken, legte meine Hände an seine Wangen und sah ihn eindringlich an. »Sprich mit mir, Elias, bitte. Ich bin für dich da.«

Schweigend bat er mich in die Wohnung. Zwei der Umzugskartons, die bei meinem letzten Besuch noch im Flur gestanden hatten, waren nun im Wohnzimmer ausgekippt worden. Der ganze Inhalt verteilte sich über den Boden: Fotos, Kleidungsstücke, ein Poesiealbum, Bücher.

Ich kniete mich nieder und hob eine der Fotografien auf. Es zeigte Elias als Kind. Stark übergewichtig, aber lachend. Mit einem Eis in der Hand.

Auf einem anderen Foto lächelte Elias Arm in Arm mit einem anderen Jungen in die Kamera. Auch dieser Junge war übergewichtig. Im Hintergrund standen ein Mann und eine Frau, wahrscheinlich die Eltern. Ebenfalls adipös.

»Dein Bruder?«, fragte ich behutsam und deutete auf den Jungen neben Elias.

»Ja, das ist Markus.« Elias nahm mir das Bild aus der Hand und setzte sich auf die Couch. »Er ist zwei Jahre älter als ich. Unglaublich clever und humorvoll, er arbeitet als Spieleentwickler bei einem Softwareunternehmen. Ich habe immer zu ihm aufgeschaut.«

Ich setzte mich neben ihn und zog meine Beine unter den Körper.

»Wenn du zu ihm aufgeschaut hast, warum habt ihr dann heute keinen Kontakt mehr?«

»Um es mit Adorno zu sagen: Es gibt kein richtiges Leben im falschen.«

»Sorry, ich bin Konditorin, keine Philosophin. Das verstehe ich nicht.«

»Schau sie dir doch an. Markus, meine Eltern. Sie sind fett. Nicht ein bisschen mollig. Richtig fett. So wie ich damals auch.«

Die harten Worte ließen mich zusammenzucken. Warum sprach Elias so über sich und seine Familie? Gewicht und Fitness waren doch nicht alles im Leben.

»Aber sie sehen sehr freundlich aus. Warmherzig, liebevoll. Das ist doch viel wichtiger«, sagte ich sanft.

»Hattest du jemals in deinem Leben Übergewicht?« Elias starrte mich an.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf.

»Dann hast du keine Ahnung, was es bedeutet, dick zu sein. Wie grausam Kinder sein können. Wie sich Mobbing auf dem Schulhof anfühlt. Meine Eltern hätten mich davor schützen müssen. Aber sieh sie dir an.« Elias sprang auf und lief aufgebracht im Zimmer herum.

»Und dein Bruder?«, fragte ich.

»Ach, der. Hat sich hinter einem Panzer aus guter Laune versteckt und das alles nicht an sich herangelassen. Hat teilweise funktioniert, zu ihm waren sie nie so gemein wie zu mir. Aber die Hänseleien, das Gelächter im Sportunterricht, die fiesen Spitznamen gab es natürlich auch.« Elias bückte sich und hob ein Foto auf. »Schau dir das an! So sah der Trost aus, den meine Eltern mir geschenkt haben.«

Das Bild zeigte Elias vor einer Pyramide mit Dickmännern. Den obersten steckte er sich gerade grinsend in den Mund.

»Sie haben es bestimmt nur gut gemeint«, sagte ich.

»Gut meinen heißt aber nicht gut machen«, brauste Elias auf. »Zum Glück habe ich Walter getroffen. Ohne ihn wäre ich nicht der, der ich heute bin.«

»Wer ist Walter?«, fragte ich.

Elias wühlte in den verstreuten Sachen auf den Boden und zog einen Werbeprospekt heraus.

»Walter Waibel. Besitzer des ersten und einzigen Fitnessstudios in meinem Heimatkaff. Ich stamme aus einem Dorf in der Nähe von Hannover, bei uns gab es nicht viel. Einen Supermarkt, zwei Bäcker und Metzger, eine Tankstelle plus Getränkemarkt, einen winzigen Park mit ein paar Bänken, wo sich die Jugendlichen trafen und heimlich rauchten. Und dann kam auf einmal Walter daher und eröffnete ein Fitnessstudio. Eine Sensation. Ich bewunderte die Leute, die dort trainierten. Wenn ich mich unbeobachtet fühlte, schlich ich um das Gebäude und versuchte, einen Blick ins Innere zu erhaschen.« Elias reichte mir den Prospekt.

Das Titelbild zeigte besagten Walter in typischer Bodybuilder-Pose mit reichlich Bronzefarbe eingesprüht.

Wenn ich es kann, kannst du es auch, stand als Slogan darunter.

»Eines Tages hat mich Walter angesprochen«, fuhr Elias fort. »Ich dachte, er wollte mich wegjagen. Aber er hat gefragt, ob ich Lust auf ein Probetraining habe. ›Kann ich mir nicht leisten‹, meinte ich damals schüchtern, doch das ließ Walter nicht gelten. ›Du kannst es dir nicht leisten, so dick zu sein‹, sagte er geradeheraus. ›Das kostet nämlich ein Vermögen: deine Gesundheit, deine Lebensfreude, deine Selbstachtung.‹ Fünf Minuten später hatte ich das erste Mal eine Langhantel in der Hand. In diesem Moment begann mein neues Leben.«

Elias erzählte, wie ihn Walter unter seine Fittiche nahm. Ihm alles beibrachte über Muskeltraining, Ernährung und mentale Fitness. Die Erfolge stellten sich schon bald ein. Elias nahm ab, wurde selbstbewusster, fand Ansehen unter Gleichaltrigen, schloss Freundschaften im Fitnessstudio.

»Dein Leben hat sich radikal zum Besseren verändert. Durch deine eigene Leistung. Wie kam es dann zum Bruch mit deiner Familie? Sie waren doch bestimmt megastolz auf dich«, fragte ich.

»Walter hat am ersten Tag unserer Bekanntschaft gesagt: Ich kann dir den Schlüssel für ein gesundes Leben in die Hand geben – aber die Tür aufsperren und durchgehen musst du selbst. Ich habe es getan. Und natürlich wollte ich, dass mich auch meine Eltern und Markus auf dem Weg begleiten. Sie waren meine Familie, es sollte ihnen genauso gut gehen wie mir.« Elias seufzte und setzte sich wieder neben mich. Gedankenversunken nahm er das Foto in die Hand, das ihn mit Markus und seinen Eltern zeigte.

»Was ist passiert?«, fragte ich.

»Nichts ist passiert. Rein gar nichts. Sie fanden es zwar toll, dass ich so viel Disziplin bewies, hatten aber selbst keine Lust dazu. Ich habe jahrelang auf sie eingeredet, für sie gekocht, ihnen die Vorteile eines gesunden Lebensstils vor Augen geführt. Aber sie haben einfach immer weitergemacht wie bisher. Meine Mutter ist Diabetikerin, mein Vater leidet unter hohem Blutdruck und Herzproblemen, mein Bruder ist auf dem besten Weg, ebenfalls krank zu werden. Ich wollte ihnen helfen, ihnen die Hand reichen, und sie haben mich einfach zurückgestoßen.«

Elias sah unglaublich traurig aus. Ich verstand, was in ihm vorging, aber ich teilte seine Meinung nicht. Seine Eltern hatten ihn nicht zurückgestoßen, sie hatten nur nicht die Kraft, den gleichen Weg zu gehen wie er.

»Nicht jeder Mensch ist so diszipliniert wie du. Besitzt diesen eisernen Willen und dieses Durchhaltevermögen. Du solltest nachsichtiger mit deinen Eltern sein. Sie wollten dir nie schaden.«

»Sie haben mir aber geschadet«, empörte sich Elias. »Wäre Walter nicht gewesen, hätte mein Leben eine ganz andere Wendung genommen. Bestimmt nicht zum Besseren. Es wäre aber die Aufgabe meiner Eltern gewesen, für meine Gesundheit zu sorgen. Sie haben auf ganzer Linie versagt. Aber das hätte ich ihnen verziehen. Was ich ihnen nicht verzeihe, ist, dass sie unbelehrbar sind und an ihrem falschen Lebensstil festhalten.«

»Du brichst den Kontakt zu deiner Familie ab, weil sie nicht so leben will wie du? Elias, bei allem Verständnis, aber das ist krank.«

»Ach, das ist krank, ja? Aber der Lebensstil meiner Eltern ist es nicht, oder was?«

»Herrje, nicht jeder legt so viel Wert auf einen perfekten Körper wie du. Menschen sind widersprüchlich, manche sind faul, manche mögen Zucker und fettiges Essen, andere Steak und Gemüse. Wo ist das Problem?« Ich sah Elias fragend an.

»Die Unmündigkeit ist das Problem. Keine Verantwortung zu übernehmen, untätig zu bleiben. Schon Kant hat gesagt: Es ist so bequem, unmündig zu sein. Habe ich ein Buch, das für mich Verstand hat, einen Seelsorger, der für mich ein Gewissen hat, einen Arzt, der für mich die Diät beurteilt, und so weiter, so brauche ich mich ja nicht selbst zu bemühen.« Elias hob den Finger, als wollte er zu einer Litanei ansetzen, doch er sackte nur zusammen und schloss die Augen. »Ich bin müde. Ich bin es leid. Die Philosophie hat mir viele Antworten gegeben, warum Menschen handeln wie sie handeln. Geholfen hat sie mir nicht.«

»Freust du dich denn kein bisschen darauf, Onkel zu werden?«, fragte ich.

»Wie könnte ich? Wahrscheinlich wird das Kind übergewichtig und muss durch die gleiche Hölle gehen wie ich.«

»Du könntest der coole Onkel mit dem Sixpack sein. Ein Vorbild. Die Vergangenheit muss sich nicht wiederholen.« Ich griff nach Elias’ Hand. »Sei nicht immer so hart zu dir und zu anderen. Wir sind alle nur Menschen mit Fehlern und Makeln. Was nutzen dir Gesundheit und Fitness, wenn du ansonsten ein Idiot bist?«

»Du hältst mich für einen Idioten?«

»Manchmal.«

Elias fuhr sich aufgebracht durch die Haare, sodass sie noch mehr zu Berge standen.

»Mich belastet das alles riesig. Mir fehlen meine Eltern. Mir fehlt Markus. Aber ich finde keinen Weg mehr zurück. Wie soll ich das denn vor meinen Followern rechtfertigen, wenn es rauskommt? LeanLias hat eine übergewichtige Familie. Was bin ich denn für ein Fitnessguru, wenn ich es nicht einmal schaffe, die Menschen in meinem engsten Umfeld von meinem Lebenswandel zu überzeugen? Das war’s mit meiner Karriere.«

Schockiert schaute ich Elias an. Nie im Leben würde ich meinen Beruf über meine Familie stellen.

Elias schien meine Fassungslosigkeit zu bemerken.

»Du musst das verstehen, Sophie. Ich habe so hart dafür gearbeitet. Ich kann das nicht aufgeben, ohne mich selbst aufzugeben.«

»Das musst du auch nicht«, sagte ich. »Ganz im Gegenteil. Es wird deiner Karriere nutzen, nicht schaden. Und ich weiß auch schon wie.«
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»Ich soll offen damit umgehen?« Elias schaute mich an, als hätte ich ihn gerade dazu aufgefordert, ein Kilo Zucker zu essen.

»Ja. Es macht dich authentisch. Und nahbar. Die Menschen wollen Helden zum Anfassen.« Ich setzte mich in den Schneidersitz und sah Elias direkt in die Augen. »Das ist die persönliche Note, nach der deine Lektorin die ganze Zeit gesucht hat. Ein Superman verkauft sich gut, aber ein Superman, der erst durch eigene Kraft dazu geworden ist, verkauft sich noch viel besser. Deine Vergangenheit ist kein Makel, Elias. Sie ist deine Stärke. Deine Superpower.«

»Du meinst, ich soll meine Geschichte erzählen? Die ganze Geschichte?«

»Ja! Schau mal, dein Walter hat es doch vorgemacht.« Ich hob den Prospekt hoch und deutete auf den Slogan.

»Wenn ich es kann, kannst du es auch«, las Elias gedankenverloren vor. »Wo ist mein Laptop?«, fragte er schließlich. »Ich muss das aufschreiben.«

Elias schrieb die ganze Nacht. Seite um Seite füllte sich mit seiner Geschichte, seinem Werdegang. Er druckte immer wieder ein paar Seiten aus und ich durfte sie lesen. Ich verstand mit jedem Absatz besser, wie Elias zu dem Menschen wurde, der er heute ist. Ich hatte Achtung vor seinem Weg, auch wenn es nicht meiner wäre. Zu strikt, zu radikal. Aber ich war auch nie in einer Position wie Elias gewesen. Musste mich nie aus einem Elend befreien, unter dem ich litt.

Es war fünf Uhr morgens, als Elias den Laptop endlich zuklappte und ins Bett kam.

»Wer groß denkt, muss groß irren«, sagte er.

»Adorno?«, fragte ich. »Oder Kant?«

»Heidegger.« Elias kuschelte sich zu mir unter die Decke. »Du hast recht. Ich bin ein Idiot. Ich war vollkommen blind für die Bedürfnisse anderer, total fixiert auf mich selbst.«

»Das geht vielen erfolgreichen Menschen so. Anders hättest du wahrscheinlich nicht solch eine Karriere hingelegt«, sagte ich.

»Ich habe jahrelang unter meiner Härte gelitten und wollte es mir selbst nicht eingestehen«, sagte Elias. »Und dann kommst du, und auf einmal ist alles anders. Danke.« Er drückte seine Nase in meine Haare und presste mich an sich.

Wir liebten uns, langsam und zärtlich. Danach schliefen wir eng umschlungen ein.

Das Klingeln meines Handys weckte uns. Es war Jola, die sich Sorgen machte, weil sie nichts von mir gehört hatte.

»Alles gut«, sagte ich. »Wir haben uns ausgesprochen.«

»Das klingt, als wäre der Versöhnungssex richtig gut gewesen.« Meine Freundin lachte. »Ich freu mich für dich. Also, für euch. Bleibt ihr in Berlin? Oder fahrt ihr zurück nach Prielhagen?«

»Wir fahren zurück nach Prielhagen«, sagte Elias.

Anscheinend hatte er jedes Wort verstanden. Kein Wunder, so laut wie Jola mal wieder ins Telefon brüllte. Zurückhaltung war noch nie ihre Stärke gewesen.

»Cool. Ich komm dann bald nach und geb meine Bewerbung für die Ausschreibung ab. Dann holen wir das Essen im Ömming & Öpping nach, was haltet ihr davon?«

»Klingt großartig. Bis bald.« Ich schickte einen Kuss durch die Leitung und beendete das Gespräch.

»War das dein Ernst, dass du mitkommst nach Prielhagen?«, fragte ich. »Ich dachte, jede Auszeit geht einmal zu Ende.«

»Ja, das tut sie auch. Aber noch nicht heute. Schließlich muss ich meinen Ratgeber überarbeiten. Und wer könnte mir besser dabei helfen als du?«

»Hm, wahrscheinlich deine Lektorin«, sagte ich. »Außer, du möchtest ein paar leckere Pralinenrezepte anfügen. Dann wäre ich die richtige Ansprechpartnerin.«

»Hey, die Idee ist gar nicht so schlecht. Oder wir entwickeln ein eigenes Konzept. Stay sweet. Wir beide präsentieren Rezepte für gesunde Naschereien. Was hältst du davon?«

»Stay sweet«, murmelte ich. »Nicht schlecht. Ich glaube, ich hätte da schon einige Ideen.«

»Dann los, lass uns aufbrechen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Elias sprang voller Energie aus dem Bett, obwohl wir kaum geschlafen hatten.

Nach einer heißen Dusche kam auch ich auf Touren. Eine Tasse Kaffee sorgte endgültig dafür, dass ich abreisebereit war.

»Können wir einen kleinen Umweg fahren?«, fragte ich, als wir im Auto saßen.

»Klar. Wo willst du hin?«

»Zu meinem Laden«, sagte ich.

»Sophie, ich weiß nicht, ob …«

»Bitte. Ich will es mit eigenen Augen sehen.«

Elias seufzte, gab meinem Willen aber nach. Ein paar Minuten später standen wir vor der Unglücksstelle. Sie war mit einem Bauzaun und Brettern provisorisch gesichert.

Ich stieg aus und musste schlucken.

Der Schaden war enorm. Es wäre utopisch zu glauben, dass ich in dem Gebäude in absehbarer Zeit eine Konditorei eröffnen konnte. Meine Entscheidung, vorläufig in Prielhagen zu bleiben, war richtig. Dort hatte ich unglaublich viel Unterstützung und unzählige Möglichkeiten. In Berlin würde ich mir erst einmal einen Job suchen müssen, um über die Runden zu kommen. Dann würde die Zeit vergehen, und ich würde aus Bequemlichkeit in meinem Job bleiben und meinen Traum immer wieder verschieben. Nein, das wollte ich nicht.

»Fahr los.« Ich schwang mich auf den Beifahrersitz. »Ich kann es kaum erwarten, wieder in Prielhagen zu sein.«

Elias nutzte die Fahrt, um mir von seinen Eltern und Markus zu erzählen. Am Anfang stockend und mit Groll, doch dann wurde er immer nachsichtiger, erinnerte sich an die vielen lustigen und schönen Momente seiner Kindheit. Seine Eltern waren einfache, aber sehr liebevolle Menschen, die immer versucht hatten, ihre Kinder glücklich zu machen.

»Wirst du dich bei ihnen melden?«, fragte ich.

»Ja. Aber nicht per Telefon. Ich werde hinfahren und sie besuchen. Ich will mich persönlich bei ihnen entschuldigen. Aber ich brauche noch ein wenig Zeit.«

»Das kann ich gut verstehen.« Ich griff nach Elias’ Hand.

»Auch bei dir muss ich mich entschuldigen«, sagte Elias. »Ich war so ein Arsch.«

»Aber ein Knackarsch«, sagte ich. »Das ist nur halb so schlimm.«

Ich verschwieg, dass Elias’ auch mich zum Nachdenken gebracht hatte. Dass es vielleicht wirklich besser wäre, ein wenig auf einen gesunden Lebensstil zu achten und mehr Sport zu treiben. Zutaten bewusster einzusetzen. Alternativen zu entwickeln. Ich war bereit dafür. Aber das musste ich ihm nicht jetzt gleich auf die Nase binden. Er konnte sich ruhig noch ein wenig mit seinem schlechten Gewissen herumschlagen.

Mein Blick glitt aus dem Fenster. Wir hatten die Autobahn bereits verlassen und gondelten durch die winterliche Landschaft. Ich konnte die Ostsee noch nicht sehen, aber ich wusste, dass sie nicht mehr weit weg war. Dort, am Ende des Horizonts, hinter den weiten Feldern und den kargen Wiesen, wo Bauern ihr Tagwerk verrichteten und Schafe grasten, küsste das Meer den Himmel und rauschten die Wellen.

Ein Straßenschild zeigte uns den Weg nach Prielhagen, eine Einladung, der wir nur zu gerne folgten. Mein Herz schlug schneller, als Oves Kate vor uns auftauchte. Dieses kleine Häuschen am Rand der Dünen mit seinem zerrupften Reetdach und dem eigensinnigen Boiler hatte sich in meine Seele geschlichen.

Elias hielt meine Hand, als ich die Haustür aufsperrte. Es fühlte sich an wie Heimkommen. Und irgendwie war es das ja auch. Vielleicht kein Zuhause für immer. Aber ein Zuhause für den Moment. Den Rest würde die Zukunft zeigen. Unsere Zukunft. Denn mochten sich die Wellen des Lebens auch noch so hoch auftürmen, Winde und Stürme an unseren Träumen rütteln, Unwetter unsere Hoffnungen trüben, so war trotz aller Turbulenzen klar: Elias und ich gehörten zusammen.

Das Schicksal wollte es so.

Und unsere Herzen wollten es auch.

– Ende –
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